

[image: cover]




[image: ]







- Kapitel 1 -


Auf Wanderschaft


„Es ist seltsam, noch in Sannaran zu sein – jetzt, wo ich weiß, daß ich im Frühjahr fortgehen werde. Das ist wie Warten, daß es endlich losgeht. … Aber wenn ich den ganzen Winter über nur auf den Frühling warte, vergeude ich meine Zeit. Doch was soll ich in diesem Winter tun? Was hilft mir weiter?“


Maran saß im Garten der Königin Gawina der Schönen. Es war später Herbst und es fiel ein leichter Nieselregen. Die Blätter an den Bäumen in dem Garten waren gelb, rot und braun gefärbt und bei jedem Windstoß fielen Blätter von den Bäumen und wirbelten über die Wege, Wiesen und Beete.


„Was weiß ich denn, was mir gut tun wird? Und was mich wieder näher zu diesem Erwachen zurückbringt, daß ich nicht mehr erreichen kann, seit ich an diesen inneren Abgrund gelangt bin?


Hm … Runen üben? … Das scheint mir nicht mehr das Sinnvollste zu sein – die kann ich brauchen, wenn ich ein bestimmtes Mea-Rad wecken will … oder wenn ich eine der Runen-Gottheiten anrufen will.


Und das Singen der fünf klingenden Töne in meine Fußsohlen? … Das ist gut, um den Mea-Leib kennenzulernen und um das Verlassen des Leibes mit dem Mea-Leib zu erlernen … Ob das noch für etwas anderes gut ist? … Könnte schon sein. … Soll ich das weiterüben? Ich weiß nicht so recht …


Na gut – Arrels Bücher habe ich alle gelesen, Arrel ist fort und bei Dirak gibt es auch nicht mehr viel, was ich in der Sternenkunde bei ihm lernen könnte … Wobei ich ja aber auch nicht sagen kann, daß ich schon wirklich gut in der Sternenkunde bin – das wäre überheblich … Aber da geht es im Moment auch nicht weiter – die Sternenkunde liegt nicht genau vor mir als nächster Schritt auf dem Weg zum Erwachen … nein, wohl kaum …


In den Rado-Tempel gehe ich natürlich weiterhin – das tut gut, täglich zweimal den Gott der Richtigkeit zu spüren und ab und zu den Menschen dort zu helfen … Und ich lebe ja auch davon, daß ich das tue – aber ich würde das wohl auch tun, wenn ich nichts dafür bekäme … Na ja – ein bißchen unregelmäßiger vermutlich als ich das jetzt tue …


Die täglichen Mea-Reisen zu meiner Seele in dem Tempel in der Wüstenstadt mache ich weiterhin. Das fühlt sich richtig an und es tut gut.


Hm – haben das eigentlich alle Magier, daß sie sich immer wieder mal hinsetzen und schauen müssen, wo ihr Weg weitergeht und was sie jetzt machen wollen? Bei mir kommt das je regelmäßig vor … Vermutlich liegt das an dem Quadrat zwischen dem Wächter-Wandelstern und dem Magier-Wandelstern in meiner Sternenkarte; Der Wächter sucht eine feste Form, aber er muß sie immer wieder an das anpassen, was der Magier als das Wichtigste erkannt hat. Und dafür muß ich mich immer wieder mal hinsetzen und schauen, wo ich stehe und wo entlang ich weitergehen will … Das ist wohl eher etwas, was sich aus meiner Sternkarte ergibt – und was nicht bei allen Magiern so ist.


Was gibt's noch? … Das Atmen in mein Herz-Rad – das tut gut, aber ist das noch immer sinnvoll? Geht das nicht noch etwas wirkungsvoller? Aber wie? Eigentlich ist das ja auch schon so wie es jetzt ist recht wirkungsvoll … aber es kommt mir so vor, als ob das eine Eichel wäre, die gerade mal ein bißchen gekeimt ist und noch lange keine große, dicke Eiche geworden ist.


Hm – mal nachdenken … Das Herz-Rad ist die Mitte meiner sieben Mea-Räder … und in Arrels Rotem Buch wird dieses Mea-Rad in der Mitte der Brust auch 'Tempel der Seele' genannt. Und der Tempel meiner Seele bei meiner Mea-Reise in die Wüstenstadt liegt auch in der Mitte der Stadt …


Daraus ergibt sich doch eigentlich, daß das Atmen in die Mitte der Brust so etwas wie ein Nähren der eigenen Seele ist – ich lenke mit meinem Atem die Mea zu meiner Seele … Dadurch sage ich doch eigentlich auch, daß ich meine Seele für das Wichtigste halte – denn sonst würde ich die Mea ja woanders hin lenken. …


Und wenn ich mir das so anschaue, scheint mir die Wirkung des Atmens in die Brustmitte und die Wirkung der Reisen in den Seelen-Tempel in der Wüstenstadt doch recht ähnlich anzufühlen … Das Atmen ist allerdings allgemeiner, ungenauer, unpersönlicher …


Hm … kann man denn beides miteinander verbinden? … Die Reise zur Wüstenstadt braucht nicht das Atmen – das würde nicht viel dazutun können, da ich ja bereits als Ganzes auf dem Weg zu meiner Mitte bin und nicht nur meinen Atem zu meiner Mitte sende … Aber läßt sich dieses 'in die Brust atmen' nicht noch ergänzen? … … …


Eigentlich ist das doch ganz einfach: Ich könnte innerlich beim Einatmen und beim Ausatmen jeweils den Namen 'Goldener' meiner Seele sprechen – das würde meine Ausrichtung klarer und eindeutiger machen. Dadurch würde auch das Atmen zielgerichteter, genauer und persönlicher werden. Dadurch würde diese Herz-Atmung der Reise zu meiner eigenen Mitte deutlich näher kommen.


Ja – das werde ich mal ausprobieren. Das fühlt sich gut an.“


Maran wandte seine Aufmerksamkeit nach innen.


„Goldener – wie findest Du meine Idee? Ist die sinnvoll?“


Maran hörte keine Antwort, aber er spürte ein Lächeln, das von innen her kam.


„Das ist dann wohl ein 'ja' … Gut – dann werde ich das ausprobieren.


Was gibt es denn noch? … Hm – da sind die Element-Rituale, die Wandelstern-Rituale, die Mittlere Säule … Ja, die Mittlere Säule werde ich weiterhin machen. Aber regelmäßig oder nur bei Bedarf? … Hm – weiß ich noch nicht …


Dann gibt es da doch auch noch das Drachen-Ritual. Soll ich das mal täglich machen? Hm … das könnte sinnvoll sein. Zumindestens ist das etwas, was ich ja noch nicht wirklich gründlich ausprobiert habe. Und es ist etwas, das auch eine Mitte hat … Ob diese Mitte etwas mit meiner Seele zu tun hat, die ja auch in der Mitte steht? … Hm – das muß wohl so sein, aber wie diese Verbindung zwischen dem Lichtdrachen in der Mitte der sechs Drachen und meiner Seele in der Mitte meiner sechs anderen Mea-Räder aussieht, weiß ich noch nicht … Aber das kann ich ja mal erforschen … Gut – das mach ich.


Macht es Sinn, die Mittlere Säule an das Drachen-Ritual anzuschließen? … Ich weiß es nicht … Ich werde das Drachen-Ritual erst einmal einzeln machen und die Mittlere Säule nur bei Bedarf. Auf diese Weise lerne ich die Wirkung des Drachen-Rituals am besten kennen. Also einmal am Tag das Drachen-Ritual.


Und das Atmen in mein Herz-Rad mit den Worten 'Goldener – Goldener'? Hm – einmal am Tag? Oder dreimal am Tag? Oder nur bei Bedarf? …


Wie ist eigentlich das Verhältnis zwischen meiner Seele und dem Erwachen? … Das weiß ich nicht so recht. Aber da muß wohl ein Zusammenhang sein … Und ich werde wohl auch davon ausgehen können, daß ich dann, wenn ich fest in meiner Seele verankert bin, leichter zu diesem Erwachen zurückfinden werde. … Ja – das dürfte ziemlich sicher sein. Also dreimal am Tag die Herz-Atmung mit den Worten 'Goldener – Goldener'. … Ja, gut – das mach ich so.


Das Erleben meiner Seele und das Erwachen – was ist da eigentlich gleich und was ist da anders? Warum habe ich mir das eigentlich noch nie genauer angeschaut? Komisch …


Also: Welche Eigenschaften hat die Seelen-Begegnung im Tempel in der Wüstenstadt? Und welche Eigenschaften hat das Erwachen? … Hm, das ist gar nicht so einfach zu beschreiben – aber mal schauen, wie weit ich damit komme …


Bei der Seelen-Begegnung entsteht Freude – und auch bei dem Erwachen. Ist das dieselbe Freude? … Hm … bei der Seelen-Begegnung ist das persönlicher, auf die Seele ausgerichtet – bei dem Erwachen ist das unpersönlich und irgendwie weit … Das ist ja schon mal ein klarer Unterschied: Die Freude bei der Seelen-Begegnung ist auf die Mitte hin ausgerichtet, also auf meine Seele, und die Freude beim Erwachen ist eigentlich abgrenzungslos, die richtet sich im Grunde auf alles, was es gibt, aber nicht auf die Summe der einzelnen Dinge, sondern eben sozusagen auf diese unfaßbar große Weite, in der alle Dinge sind.


So was! Das war ja einfacher und klarer als ich es erwartet habe … Was gibt’s denn da noch bei diesen beiden Arten der Freude?


Da ist eine Wärme – eine erfüllende Wärme. Wie ist die bei der Seelen-Begegnung? Da kommt die Wärme sozusagen von innen. Und bei dem Erwachen? Da ist sie Innen und Außen, also eigentlich überall. Hm – das ist ja wieder derselbe Unterschied: Die Freude und die Wärme sind bei der Seelen-Begegnung mit der Mitte verbunden, und bei dem Erwachen sind sie mit der Weite verbunden.


Freude und Wärme … Dann ist da noch dieses Erfülltsein … Auch das ist verschieden: Bei der Seelen-Begegnung bin ich von meiner Seele erfüllt, und bei dem Erwachen bin ich einfach erfüllt ohne zu wissen wovon und woher das kommt – bei der Seelen-Begegnung kommt diese Fülle von Innen von der Seele.


Das sieht ja fast so aus, als ob das beides grundlegend gleiche Erlebnisse wären, nur daß die Seelen-Begegnung auf die eigene Mitte ausgerichtet ist, und daß das Erwachen eine Weite ist.


Dann gibt es da ja auch noch das Gefühl der Richtigkeit. Auch die ruht bei der Seelen-Begegnung in der Seele, während sie beim Erwachen einfach da ist. Das ist wieder derselbe Unterschied: Mitte und Weite.


Noch mehr? … Ja – da ist eine Einsgerichtetheit. Bei der Seelen-Begegnung bin ich ganz auf meine Seele ausgerichtet – bei dem Erwachen bin ich sozusagen 'ganz da'. Daher ist diese Einsgerichtetheit bei der Seelen-Begegnung wieder persönlicher – ich stehe ja meiner Seele gegenüber … da bin ich einsgerichtet, aber ich bin als ich selber auf meine Seele ausgerichtet, die mir gegenüber steht. Das ist beim Erwachen anders – da bin ich einsgerichtet, aber da ist eigentlich nichts, auf das ich einsgerichtet wäre … das ist ja eigentlich ziemlich komisch, wenn ich mir das jetzt mal genauer betrachte … Da bin ich einfach 'ganz da', ganz bei mir, ganz im Hier und Jetzt, ganz bei allem, was ist …


Ob das wohl irgendjemand verstehen könnte, wenn ich ihm das so erzähle? Das dürfte ziemlich schwierig werden, wenn derjenige so was noch nicht erlebt hat … Das wäre ungefähr so, als wenn ich jemandem, der noch nie bei einer Vereinigung von Mann und Frau das Überkippen der Welle erlebt hat, diese Erfahrung beschreiben wollte – ein ziemlich aussichtsloser Versuch …


Dann ist da ja auch noch dieses 'grundlos glücklich sein'. Ist das dasselbe wie die Freude? … Hm – nicht so ganz. Die Freude ist wie ein Schwingen, das freier oder umfassender geworden ist … Ja, so könnte man Freude beschreiben. Dieses 'grundlos glücklich sein' ist eher wie ein Erfülltsein, da bin ich mittendrin, da schwingt nichts, sondern da ist etwas einfach da und ich bin sozusagen satt – wie die sprichwörtliche 'Made im Speck'.


Ja – und bei beidem ist keinerlei Impuls da, den Zustand, in dem ich da bin, zu ändern …


Ist der Unterschied zwischen der Seelen-Begegnung und dem Erwachen also nur 'Mitte – Weite'? Da muß doch eigentlich noch mehr sein, wenn ich zu meiner Seele gehen kann, aber nicht in den Abgrund in diese Weite springen kann … Na ja – aber die Mitte gibt Halt und die Weite löst auf … Das ist ja schon etwas sehr Verschiedenes, das den Unterschied ausmachen könnte …


Gibt es denn vielleicht noch so etwas wie eine unterschiedliche Färbung in diesen beiden Erlebnissen? … Hm … eigentlich läßt sich das alles nur auf diesen Unterschied 'Mitte – Weite' zurückführen.


Das klingt so, als ob das Erwachen eine größere Form der Seelen-Begegnung wäre … Aber was soll das sein? Also dieses Größere, dem ich da begegne?


Wie war das denn mit der Mittleren Säule des Lebensbaumes? Wie sah der beim Menschen aus? Da müßte sich das doch finden lassen, oder?


Also:




1. Einer-Alles-Einziger


-. Gottheit


6. Seele


9. Mea-Leib


10. fester Leib





Hm – das sieht ja so aus, als ob dieses Erwachen das Erlebnis einer Gottheit wäre … Komisch – da habe ich aber keine Gottheit gesehen … Aber vielleicht habe ich sie auch nur nicht erkannt. Und wer hat da an diesem Abgrund, den ich innerlich gesehen habe, eigentlich zu mir 'Spring!' gesagt? Meine Seele?


Wenn sich die Seelen-Begegnung in '6.' im Grunde genauso anfühlt wie das Erwachen in '-.', nur daß das in '6.' auf die Mitte, also auf meine Seele bezogen ist, und in '-.' auf eine Gottheit, dann muß meine Seele wohl mit dieser Gottheit verbunden sein. Und der Übergang zwischen beiden ist der Sprung in diesen seltsamen inneren Abgrund. Diese Gottheit muß dann wohl so etwas wie eine große Form meiner Seele sein oder so was in der Art … hm …


Tja – ob das jetzt wohl alles so richtig ist, wie ich mir das da überlege? Klingt gut, aber hängt auch noch ziemlich in der Luft … Da brauche ich vor allem noch mehr Erlebnisse – und am besten den Rat von jemandem, der diese Erlebnisse kennt und verstanden hat und weiß, wie man da hin kommen kann.


Und deshalb gehe ich ja auch im Frühjahr auf Wanderschaft. Und bis dahin werde ich die Reise zur Mitte machen, das Atmen in meine Brustmitte mit den Worten 'Goldener – Goldener' üben und auch die Drachen-Rituale.


Also gut – dann gehe ich jetzt mal wieder nach drinnen in mein Zimmer und mache das Drachen-Ritual.“


Maran verließ den Garten der Gawina und ging in das Haus neben dem Garten, in dem sein Zimmer war. Mittlerweile hatte es auch allmählich stärker zu regnen begonnen.


In seinem Zimmer stand Maran einen Augenblick unschlüssig da.


„Kann ich das Ritual noch auswendig? … Ich glaube, ich lese es vorsichtshalber noch mal im Grünen Buch nach.“




Das Drachenritual


Zauberlehrling! Magie ist eine Reise in unbekannte Länder und Du wirst dort Dinge erleben, von denen Du nichts geahnt hast. Sorge daher dafür, daß Du, wenn Du zu dieser Reise aufbrichst, Dich schützen kannst und jeden Zauber beenden kannst – sei er von Dir selber oder von jemand anderem erschaffen worden.


Lerne dafür das Drachenritual.


Es ist einfach, aber es wird erst durch Übung wirklich wirkungsvoll – so wie es einfach ist, das Gehen zu beschreiben und die ersten Schritte zu tun, aber ein wirklich schnelles Rennen Übung erfordert.


Das Folgende ist das Drachenritual, wie es von den Drachenmeistern ersonnen, geübt und weitergegeben worden ist.


Das Bild des Schutzkreises


Dein Schutzraum ist eine Kugel mit Deinem Herz-Rad in der Mitte.


Deine Kugel hat sieben Bereiche: Osten, Süden, Westen, Norden, oben, unten und Mitte. Der unterste Kreis entsteht dadurch, daß diese Schutzkugel, in der Du stehst, ein Stückweit in den Erdboden hineinragt.


Du kannst auf einer Kugel sechs gleichgroße Kreise aufmalen, die jeweils an vier Stellen einen der anderen sechs Kreise berühren. Forme Dir eine Kugel aus Lehm und zeichne diese sechs Kreise auf die Lehmkugel – dann wirst Du verstehen, was ich meine.


Das ist Deine Schutzkugel – die Kugel mit den sechs Kreisen auf ihr.


In die sechs Kreise wird jeweils das Schutzzeichen gezeichnet: ein aufrechter Strich und ein Querstrich, also ein Kreuz mit vier gleichlangen Armen.


Der Drache unten erstreckt sich weit über den Ort hinaus, an dem Du stehst, aber genau unter Dir ist sein Herz-Rad – unter der Mitte des Kreuzes in dem Kreis.


Der Drache oben erstreckt sich weit über den Ort hinaus, an dem Du stehst, aber genau über Dir ist sein Herz-Rad – in der Mitte des Kreuzes.


Die Drachen an den vier Seiten haben ihren Kopf über dem Kreuz-Kreis
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und ihre vier Pfoten jeweils in einem der vier Kreisviertel; ihr Herz-Rad ist in der Mitte des Kreuzes; ihr Schweif ist von dem Kreis fortgewandt – die Drachen sind bei Dir, aber sie sind nicht nur bei Dir …


Der Drache in der Mitte ist aufrecht: sein Kopf ist oben bei dem Herz-Rad des Himmelsdrachen, sein Schwanz ist unten bei dem Erddrachen und sein Herz-Rad ist in der Mitte – dort wo auch Dein eigenes Herz-Rad ist.


Der Same und die Quelle und die Wurzel und die Mitte eines jeden Schutzes ist die Verankerung in dem eigenen Herz-Rad. Wenn Du dort verankert bis, kommen die Sieben Drachen Dir zu Hilfe – und sie helfen Dir auch, Dich in Deinem Herz-Rad zu verankern.
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Das Ritual


Schaue nach Osten, halte Deine Hände auf Dein Herz-Rad und sprich: „Ho!“


Imaginiere die Kugel, in deren Mitte Du stehst und die so groß ist, wie der Raum, den Du schützen willst.


Halte Deine beiden Arme so, daß sie zusammen wie ein „W“ aussehen, richte Deine Handflächen nach außen hin und sprich: „Ich stehe in der Mea-Kugel.“


Ziehe mit Deiner Hand den Kreis und das Kreuz unter Dir.


Strecke Deine Arme nach unten und richte Deine Handflächen zur Erde. Imaginiere den unteren Kreis, also den Rand der Mea-Kugel, die teilweise in die Erde hineinreicht, sowie das Kreuz in diesem Kreis, auf dessen Mitte Du stehst.


Sprich: „Unter mir ist der Große Erddrache Mannalani. Ich begrüße und berühre Dich, Mannalani, mit meinem Wurzel-Rad.“


Ziehe mit Deiner Hand den Kreis und das Kreuz im Osten.


Strecke Deine Arme nach Osten hin aus, die Handflächen nach vorn, imaginiere den Kreis mit dem Kreuz in ihm.


Sprich: „Vor mir im Osten ist der Winddrache Ssamalan. Ich begrüße und berühre Dich, Ssamalan, mit meinen Hand-Rädern.“


Ziehe mit Deiner Hand den Kreis und das Kreuz im Süden.


Strecke Deine Arme nach Süden hin aus, die Handflächen nach vorn, imaginiere den Kreis mit dem Kreuz in ihm.


Sprich: „Vor mir im Süden ist der Feuerdrache Sharfan. Ich begrüße und berühre Dich, Sharfan, mit meinen Hand-Rädern.“


Ziehe mit Deiner Hand den Kreis und das Kreuz im Westen.


Strecke Deine Arme nach Westen hin aus, die Handflächen nach vorn, imaginiere den Kreis mit dem Kreuz in ihm.


Sprich: „Vor mir im Westen ist der Wasserdrache Wannawenas. Ich begrüße und berühre Dich, Wannawenas, mit meinen Hand-Rädern.“


Ziehe mit Deiner Hand den Kreis und das Kreuz im Norden.


Strecke Deine Arme nach Norden hin aus, die Handflächen nach vorn, imaginiere den Kreis mit dem Kreuz in ihm.


Sprich: „Vor mir im Norden ist der Erddrache Gudrubel. Ich begrüße und berühre Dich, Gudrubel, mit meinen Hand-Rädern.“


Ziehe mit Deiner Hand den Kreis und das Kreuz über Dir.


Strecke Deine Arme nach oben hin aus, die Handflächen nach oben, imaginiere den Kreis mit dem Kreuz in ihm.


Sprich: „Über mir ist der Große Himmelsdrache Sonarvan. Ich begrüße und berühre Dich, Sonarvan, mit meinem Scheitel-Rad.“


Lege beide Hände auf Dein Herz-Rad und sprich: „Ich bin in dem Lichtdrachen Gorvan und Gorvan ist in mir. Ich begrüße und berühre Dich, Gorvan, mit meinem Herz-Rad.“


Der Gesang


Singe die Namen der Sieben Drachen. Singe den Namen des Drachens der Mitte zweimal – einmal am Anfang und einmal am Ende, da er der Anfang und das Ende der Sieben Drachen und des Schutzkreises ist. Imaginiere dabei noch einmal möglichst lebhaft die Sieben Drachen: „Gorvan – Mannalani – Ssamalan – Sharfan – Wannawenas – Gudrubel – Sonarvan – Gorvan.“


Das Bild


Siehe die Erde unter Dir, stehe bewußt mit Deinen Füßen auf ihr und sprich:


„Kind der Erde, verbinde Dein Wurzel-Rad mit dem Feuer der Erde!“


Siehe den Himmel über Dir, greife mit Deinen Händen in die Höhe und sprich:


„Kind der Sonne am Himmel, verbinde Dein Scheitel-Rad mit den Flammen der Sonne!“


Spüre die Luft rings um Dich, atme einmal tief ein und einmal tief aus und sprich:


„Atmendes Geschöpf, trinke die Mea der Luft, die alle Wesen nährt und verbindet!“


Imaginiere den Ort, an dem Du stehst, als eine Insel in einem weiten Wasser, gehe im Sonnenlauf einmal im Kreis, versprenkle Wasser und sprich:


„Wesen, das aus dem Wasser geboren ward – wie zu allen Zeiten versprüht der Priester, der das Wirken des Wasser lenkt, zuerst das Weihwasser des lautbrandenden Meeres.“


Imaginiere die Feuer-Waberlohe am Ufer rings um die Insel, auf der Du stehst, gehe im Sonnenlauf einmal am Ufer der Insel mit glimmendem Räucherwerk entlang und sprich:


„Priester des Feuers – wenn Du, nachdem alle Trugbilder geflohen sind, das heilige Formlose Feuer siehst, das Feuer, das durch die Höhen und Tiefen der Welt blitzt und flammt, höre dann die Stimme des Feuers!“


Imaginiere das Licht der Mitte, das den Raum über der Insel erfüllt, das den Raum rings um Dich, den Du schützen willst, erfüllt, der die ganze Schutzkugel erfüllt, erhebe dann anrufend Deine Arme und sprich:


„Drache des Lichts – erfülle mein Herz!


Drache der Mitte – erfülle meine Insel!


Drache des Herz-Rades – erfülle meinen Weg!“


„Ho!“
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Es ist wichtig, das dieses Ritual sorgfältig ausgeführt wird. Die Kugel ist der eigene Mea-Leib, der hier zu einer Festung gemacht wird. Der Kreis auf der Erde ist die Wehrmauer – das sechs Kreuz-Kreise sind die Befestigungstürme, die sechs äußeren Drachen sind die Wächter auf den Türmen und der siebte Drache in der Mitte ist Dein Leibwächter.


Dieses Ritual sollte mit einer dreifachen Absicht durchgeführt werden:




	erstens mit der Absicht der Reinigung des Ortes,


	zweitens mit der Absicht des Schutzes des Ortes und


	drittens mit der Absicht der Stärkung des Ortes


	in dieser Reihenfolge.





Das, was hier über den Ort gesagt wurde, gilt natürlich in gleicher Weise auch für den, der an diesem Ort steht und dieses Ritual durchführt.


Durch dieses Ritual wird die Mea des eigenen Mea-Leibes gestaltet. Das ist jedoch nicht nur eine starke Schutzmauer wie um eine Burg oder um eine Stadt – diese Schutzkugel hat eine siebenfache Aufgabe, einen siebenfachen Ansatz und eine siebenfache Wirkungsweise:


1. Die Mitte dieser Schutzkugel ist das eigene Herz-Rad, das auch die Mitte des eigenen Wesens ist – dies ist die Anbindung an die Quelle der Mea.


Die Aufgabe ist der Selbstausdruck der eigenen Seele in dem eigenen Herz-Rad.


Der Ansatz ist das Strahlen des Mea-Leibes vom Herz-Rad her.


Die Wirkungsweise ist die Einsgerichtetheit.


Dies ist die Aufgabe des Herz-Rades.


2. Die obere Anbindung dieser Schutzkugel ist das Licht der Sonne am Himmel – der Große Himmelsdrache.


Die Aufgabe ist die Bewußtheit.


Der Ansatz ist das Erwachen.


Die Wirkungsweise ist die bewußte Wahrnehmung.


Dies geschieht durch das Scheitel-Rad.


3. Die untere Anbindung dieser Schutzkugel ist das Erdfeuer unten – der Große Erddrache.


Die Aufgabe ist der innere Halt.


Der Ansatz ist die Verankerung in der Zeit und an dem Ort, an dem Du gerade bist.


Die Wirkungsweise ist die Belebung.


Dies geschieht durch das Wurzel-Rad.


4. Die östliche Anbindung dieser Schutzkugel ist die Luft-Mea – der Luftdrache.


Die Aufgabe ist das Erfassen der Wahrheit.


Der Ansatz ist das Hinschauen.


Die Wirkungsweise ist das Erkennen.


Dies geschieht durch das Dritten Auge.


5. Die südliche Anbindung dieser Schutzkugel ist das Feuer-Mea – der Feuerdrache.


Die Aufgabe ist das Entwickeln von Stärke.


Der Ansatz ist der Siegeswille.


Die Wirkungsweise ist die Durchsetzung.


Dies geschieht durch das Tanz-Rad.


6. Die westliche Anbindung dieser Schutzkugel ist das Wasser-Mea – der Wasserdrache.


Die Aufgabe ist das Erschaffen von Liebe.


Der Ansatz ist die Anteilnahme.


Die Wirkungsweise ist das Mitgefühl.


Dies geschieht durch das Hals-Rad.


7. Die nördliche Anbindung dieser Schutzkugel ist das Erd-Mea – der Erddrache.


Die Aufgabe ist das Fördern des Gedeihens.


Der Ansatz sind die Wünsche.


Die Wirkungsweise ist das angewandte Wissen.


Dies geschieht durch das Sonnengeflecht.


Ich verneige mich dreimal vor der Weisheit des sehr ehrwürdigen Magus Sravan Taralonias, der uns dieses Ritual gegeben hat.


Tur
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Das Ritual und das Bild muß ein Teil des eigenen Mea-Leibes werden – man muß es ständig wie eine Rüstung tragen. Wer das anders macht, ist ein Schwächling und nicht des Magier-Ordens würdig! Stärke siegt!


Ssandor





Nachdem Maran sich das Drachen-Ritual noch einmal durchgelesen und es sich eingeprägt hatte, stellte er sich in die Mitte seines Zimmers und begann mit dem Ritual.


Maran blickte nach Osten, legte seine Hände auf das Mea-Rad in der Mitte seiner Brust und sprach „Ho!“


Dieser Beginn eines Rituals war ihm noch von den Schwitzhütten aus dem Seetal vertraut und er fühlte sich sofort ein wenig heimisch in dem Ritual.


Er stellte sich möglichst lebhaft eine Mea-Kugel vor, in deren Mitte er stand. Das war seine Schutz-Mea-Kugel. Dort, wo sie ein Stück in die Erde eingesunken war, beschrieb der Rand der Kugel einen Kreis, in dessen Mitte Maran stand – das entsprach dem Schutzkreis, den er auch bei der Dämonen-Beschwörung, die er zusammen mit Arrel gemacht hatte, auf die Erde gezeichnet hatte.


Dann richtete er seine Arme angewinkelt zu Seite, wobei die Ellenbogen unten waren und die Hände auf Höhe der Schultern nach außen wiesen.


„Ich stehe in der Mea-Kugel.“


Als nächstes streckte er seine Arme nach unten und richtete seine Handflächen zur Erde und imaginierte den Kreis, in dem er stand, sowie ein Kreuz in ihm, auf dessen Mitte er stand.


„Unter mir ist der Große Erddrache Mannalani. Ich begrüße und berühre Dich, Mannalani, mit meinem Wurzel-Rad.“


Maran sah innerlich die vage, verschwommene braune Gestalt des Erddrachen Mannalani, so wie er diesen Drachen auf seiner Mea-Reise gesehen hatte.


Maran zog mit seiner rechten Hand einen Kreis und ein Kreuz in ihm im Osten. Dieser Kreis lag auf der Schutz-Kugel, die er rings um sich imaginiert hatte.


Er streckte seine Arme mit den Handflächen nach vorne nach Osten hin aus.


„Vor mir im Osten ist der Winddrache Ssamalan. Ich begrüße und berühre Dich, Ssamalan, mit meinen Hand-Rädern.“


Er ahnte den blauen Luftdrachen mehr als daß er ihn wirklich sah.


Maran wandte sich nach Süden und zog dort mit seiner rechten Hand einen Kreis und das Kreuz in ihm.


Er streckte seine Arme nach Süden hin aus, die Handflächen nach vorn und imaginierte den Kreis mit dem Kreuz in ihm.


„Vor mir im Süden ist der Feuerdrache Sharfan. Ich begrüße und berühre Dich, Sharfan, mit meinen Hand-Rädern.“


War da vor ihm der rote Feuerdrache? Er war deutlicher zu sehen als die anderen drei Drachen, die er bisher angerufen hatte … aber Feuer ist ja auch das kraftvollste Element … Maran meinte sogar ein wenig Wärme, die von vorne her zu ihm strahlte, zu spüren.


Nun folgte der Kreuz-Kreis im Westen. Maran streckte wieder seine Arme mit den Handflächen nach vorne nach Westen hin aus.


„Vor mir im Westen ist der Wasserdrache Wannawenas. Ich begrüße und berühre Dich, Wannawenas, mit meinen Hand-Rädern.“


Der grüne Wasserdrache war klarer zu sehen als die anderen Drachen – vermutlich weil das innere Sehen zum Wasser gehört …


Im Norden zog er den Kreuz-Kreis der Erde und imaginierte ihn mit ausgestreckten Armen.


„Vor mir im Norden ist der Erddrache Gudrubel. Ich begrüße und berühre Dich, Gudrubel, mit meinen Hand-Rädern.“


War da die rumpelnde Stimme des Gudrubel zu hören, der leise amüsiert vor sich hin lachte?


Maran wandte sich wieder nach Osten und zog nun den Kreuz-Kreis über sich, streckte seine Arme nach oben hin und imaginierte den Kreuz-Kreis möglichst lebhaft.


„Über mir ist der Große Himmelsdrache Sonarvan. Ich begrüße und berühre Dich, Sonarvan, mit meinem Scheitel-Rad.“


Die Anwesenheit des weißen Sonarvan erinnerte Maran an die Mittlere Säule, bei der ja schließlich auch weißes Licht von oben her gerufen wird.


Maran legte wie am Anfang wieder beide Hände auf sein Herz-Rad.


„Ich bin in dem Lichtdrachen Gorvan und Gorvan ist in mir. Ich begrüße und berühre Dich, Gorvan, mit meinem Herz-Rad.“


Maran blieb eine Weile so stehen. Das fühlte sich so ähnlich an wie das Atmen in die eigene Brust. Maran stand eine Weile nur da und spürte in die Bilder hinein, die er imaginiert und gerufen hatte.


„Das sieht ja so aus, als ob dieses Drachen-Ritual eine Verbindung zu vielen anderen Erlebnissen von mir hätte und sie zu einem Gesamtbild zusammenfassen würde …“


Dann fuhr er mit dem Ritual fort. Er blieb in der Mitte und nach Osten gewandt stehen und begann die sieben Drachennamen zu singen, wobei er sich innerlich jeweils zu dem betreffenden Drachen wandte und sich Zeit mit dem Singen ließ.


In der Mitte der Lichtdrache … „Gorvan“


Unten der Große Erddrache … „Mannalani“


Im Osten der Luftdrache … „Ssamalan“


Im Süden der Feuerdrache … „Sharfan“


Im Westen der Wasserdrache … „Wannawenas“


Im Norden der Erddrache … „Gudrubel“


Oben der Große Himmelsdrache … „Sonarvan“


In der Mitte der Lichtdrache … „Gorvan“


Maran betrachtete das Bild, das er durch seine Imagination erschaffen hatte … oder das dadurch entstanden war, daß er die sieben Drachen zu sich gerufen hatte …


Maran runzelte seine Stirn.


„Wie hängen eigentlich meine Imagination und die Drachen zusammen? Was davon ist die eigentliche Ursache für diese Bilder? … Nein – denk ein anderes Mal darüber nach, Maran – jetzt will ich doch das Ritual durchführen.“


Maran konzentrierte sich wieder auf das Bild der Schutzkugel, der sechs Kreuz-Kreise auf ihr und der sieben Drachen.


Er streckte seine Arme nach unten und schaute innerlich nach unten zu dem Drachen Mannalani.


„Kind der Erde, verbinde Dein Wurzel-Rad mit dem Feuer der Erde!“


Er streckte seine Arme nach oben und schaute innerlich zu Sonarvan empor.


„Kind der Sonne am Himmel, verbinde Dein Scheitel-Rad mit den Flammen der Sonne!“


Maran spürte die Luft rings um sich her und atme einmal tief ein und einmal tief aus.


„Atmendes Geschöpf, trinke die Mea der Luft, die alle Wesen nährt und verbindet!“


Maran nahm den Becher mit Wasser, den er sich vor dem Ritual bereit gestellt hatte, und ging einmal in Sonnenlauf-Richtung am Rand des Schutzkreises auf dem Boden entlang, versprenkelte dabei ein wenig von dem Wasser und imaginierte, daß dieser Kreis eine Insel ist.


„Wesen, das aus dem Wasser geboren ward – wie zu allen Zeiten versprüht der Priester, der das Wirken des Wassers lenkt, zuerst das Weihwasser des lautbrandenden Meeres.“


Dann nahm er die Schale mit getrocknetem und zerriebenem Salbei, auf die er ein kleines Stück glühender Holzkohle legte, sodaß der Salbei zu räuchern begann, und ging dann im Sonnenlauf an dem Kreis entlang und imaginierte eine Waberlohe am Ufer der runden Insel.


„Priester des Feuers – wenn Du, nachdem alle Trugbilder geflohen sind, das heilige formlose Feuer siehst, das Feuer, das durch die Höhen und Tiefen der Welt blitzt und flammt, höre dann die Stimme des Feuers!“


Maran stellte sich wieder in die Mitte des Zimmers und imaginierte, daß der ganze Raum innerhalb der Waberlohe auf der Insel von Licht erfüllt ist.


„Drache des Lichts – erfülle mein Herz!


Drache der Mitte – erfülle meine Insel!


Drache des Herz-Rades – erfülle meinen Weg!“


Maran betrachtete eine Weile das Bild, das er durch dieses Ritual erschaffen hatte: die Schutzkugel, den Schutzkreis auf dem Boden, die sechs Kreuz-Kreise, die Insel mit der Waberlohe und dem Licht, die sieben Drachen …


„Ho!“


Maran blieb noch eine Zeitlang in dem Zimmer stehen und genoß das Gefühl von Schutz, von Zentrierung und von Fülle, das durch dieses Ritual entstanden war.


Nach einer Weile merkte er, daß irgendetwas in ihm unruhig war … Was war das? … War da irgendwo die Richtigkeit gestört? Aber wo denn? … Maran ging innerlich noch einmal das Ritual durch …


Da entdeckte er es: In dem letzten Teil wurde der Drache oben, der Drache unten, dann der Luftdrachen im Atem, der Wasserdrache im Wasser-Sprenkeln, der Feuerdrache im Räuchern und der Lichtdrache mit den Licht-Versen gerufen – aber der Drache der Erde im Norden fehlte!


„Gut – da werde ich noch einen Vers für den Erddrachen oder so was in der Art einfügen. Vielleicht einfach nur die Erde mit den Händen berühren und die Insel imaginieren … zwischen dem Räuchern und den Licht-Versen … Ja, dann ist es das Ritual runder.“


Maran setzte sich auf sein Lager und dachte über das Ritual nach.


„Eigentlich ist das doch ganz schön lang, dieses Ritual … Kann man das nicht vereinfachen, ohne seine Wirkung zu schmälern? Das wäre doch gut … Ich muß mal darüber nachdenken, aber vorerst lasse ich es so, wie es ist – mit der Erddrachen-Ergänzung.“


Später am Abend machte Maran nach dem Flötenspielen im Rado-Tempel seine Reise zu seiner eigenen Mitte – zu dem Tempel seiner Seele in der Wüstenstadt. Mittlerweile war der Bereich der Felder rings um diese Wüstenstadt immer weiter gewachsen, sodaß der Namen 'Wüstenstadt' eigentlich gar nicht mehr zutraf – die Stadt stand in blühenden Gärten und reich tragenden Feldern. Doch aus Gewohnheit nannte Maran diesen Ort noch immer 'Wüstenstadt'.


„Diese Gärten und Felder und Weiden müssen doch eigentlich bedeuten, daß mein Leben zu gedeihen beginnt, daß ich mich nicht mehr von der Welt getrennt fühle und daß ich allmählich heil werde. Die Gärten, Felder und Weiden sind nicht die Stadt – und wenn die Stadt mein Leib ist und der Tempel mein Herz-Rad, dann müßte die Umgebung der Stadt doch eigentlich der Teil der Welt sein, mit dem ich verbunden bin, also jetzt Sannaran und die Menschen hier, die ich ab und zu sehe … und vielleicht auch die Menschen aus dem Seetal …


Das fühlt sich wirklich gut an, daß sich diese Wüste allmählich in einen blühenden Garten verwandelt hat! Das hat begonnen, nachdem ich meine Wölfin und meine Seele getroffen habe – und den Thuja am Ufer des Flusses in der Wüstenstadt … Das eigene Leben beginnt also zu gedeihen, wenn man die eigene Seele kennengelernt hat … Das ist ja sehr leicht einzusehen, daß das so ist …“


Maran legte sich auf sein Lager, schloß seine Augen und ging innerlich zu der Straße durch die Wüste, die mittlerweile durch Felder und Weiden führte. Er grüßte den Wächter am Tor der Stadt, der ihn einließ und ging durch die Alleen zum Fluß, an dem die Stadt lag. Dort traf er seine Wölfin und ging mit ihr weiter zu dem runden Tempel in der Mitte der Stadt.


Maran fiel auf, daß der Tempel rund war und in der Mitte der Stadt lag, die ebenfalls rund war – und daß dies doch das Symbol der Sonne war: ein kleiner Kreis in einem großen Kreis.


Als Maran den Tempel betrat, blieb die Wölfin wie immer innen neben dem Eingang sitzen.


Maran stellte sich in die Mitte des Tempels und rief seine Seele. Sie erschien schon nach kurzer Zeit und schaute ihn an. Irgendetwas war heute anders als sonst … so als ob eine bisher verschlossene Tür aufgehen würde …


Maran schaute seiner Seele, die in der Gestalt eines jungen Mannes mit goldenen Haaren vor ihm stand, in die Augen. Der Goldene kam ihm allmählich näher und Maran ging ihm entgegen. Der Goldene ergriff Marans Hände … er umarmte ihn … er kam immer näher … schließlich vereinte er sich mit Maran und Maran sah ihn nicht mehr vor sich, sondern spürte und sah den Goldenen in sich …


Maran stand nur da und tat nichts … er war ganz bei dieser Wärme und dem goldenen Licht seiner Seele, die er nun in sich sah und spürte …


Er wußte nicht, wie lange er dort so gestanden hatte, als das Erlebnis allmählich verblaßte. Schließlich dankte er seiner Seele für das, was er erlebt hatte und verließ den Tempel zusammen mit seiner Wölfin.


„Ist der Goldene jetzt noch immer in mir? … Nun ja – wo sollte er denn auch sonst sein … Aber so habe ich das noch nie erlebt – so deutlich … Das ist ja, als ob ich den Goldenen erst einmal eine Weile außerhalb von mir sehen mußte, um dann wirklich begreifen zu können, daß er in mir ist …


Ist es das, was mit einer Anrufung gemeint? Ein Wesen, daß außerhalb von einem ist, kommt in einen hinein und man wird dann eins mit ihm? So schlicht wie mein Erlebnis eben kann das sein?“


Maran lief zusammen mit seiner Wölfin an dem Fluß entlang durch die Wüstenstadt bis zu dem schmalen Kanal, der von dem Stadttor bis zu dem Fluß hin führte. Dort an der Einmündung des Kanals in den Fluß setzte er sich neben den Thuja, der dort stand – die Pflanze, mit der er verwandt war. Sein Wolf setzte sich neben ihn und er holte aus einer Tasche in seinem Gewand einen Bergkristall. Maran betrachtete alle drei.


„Das sind also meine drei Verbindungen zur Welt … Diese drei sind mir ähnlich und wir sind daher Verbündete … Freunde … Verwandte … die Ausdauer und das Finden des Jenseitsweges der Wölfin … der Jenseitsweg und die Weisheit des Lebensbaumes … und die Klarheit und Richtigkeit des Bergkristalls … Und diese drei sind auch Eigenschaften des Goldenen … Sie sind mein Ziel, mein Weg, mein Tanz, mein Lied – sie sind das, was ich bin und was ich lebe … So einfach ist das … Sie sind mein Lebenssinn – ich lebe das, was sie sind, und drücke dadurch aus, wer ich bin …


Das Leuchten meiner Seele in mir nimmt als Wölfin, als Thuja und als Bergkristall Gestalt an … So schlicht ist das alles … und so erfüllend …“


Schließlich erhob sich Maran wieder, steckte den Bergkristall in seine Tasche, legte kurz seine Hand zum Gruß an den Thuja, winkte seiner Wölfin zu, die dort am Fluß sitzen blieb, und ging dann zurück zu dem Stadttor und dann weiter in die nun grünende Wüste hinaus bis zu dem Punkt auf der Straße, an der er diese Reise immer begann und auch immer beendete.


*


Maran schien, daß noch kein Winter so lange gedauert hatte wie dieses Jahr … aber wenn man auf etwas wartet wie auf den Aufbruch im Frühjahr zusammen mit dem Händler Trolkar dem Schwarzen, dann fließt die Zeit ganz besonders langsam.


„Wie wird das wohl werden? Ob ich mich mit dem Händler Trolkar gut verstehen werde? Mit dem Helfen beim Anbieten seiner Waren mache ich mir eigentlich keine Sorgen – ich mag Werkzeuge … und die Verwendung der Werkzeuge, die ich noch nicht kenne, werde ich schnell gelernt haben.


Aber ob ich auf dieser Fahrt wohl jemanden finde, der mir sagen kann, wie ich mit diesem inneren Abgrund umgehen kann, vor dem ich mich offenbar so fürchte, daß ich nicht wieder zu dem Erwachen zurückkehren kann … das ist schon eine sehr unsichere Angelegenheit, diese Suche ins Ungewisse hinein …“


Maran ging morgens und abends in den Rado-Tempel. Offenbar hatten die Menschen dort in dem Stadtviertel von Marans Absichten erfahren – hatte Blafo es ihnen erzählt? Einige versuchten Maran zu überreden, in Sannaran zu bleiben, aber Maran blieb standfest und erklärte ihnen immer wieder, daß er nicht hier in dem Tempel bleiben konnte, sondern auf eine Suche gehen muß. Doch was er suchte, erzählte er ihnen nicht – er hatte das Gefühl, daß das sonst ziemlich seltsam für die Leute in dem Stadtviertel klingen würde.


Das Drachen-Ritual, das Maran jeden Tag durchführte, wurde allmählich lebendiger – vor allem die Drachen selber, die er zunehmend klarer sehen konnte. Er hatte den Eindruck, daß sich seine Imagination der Drachen bei dem Ritual einer Art Mea-Reise annäherte, bei der er ja nach einer Weile meistens recht deutliche Bilder sah. Sein Imaginieren der Drachen und sein Sehen der Drachen auf einer Mea-Reise schienen allmählich miteinander zu verschmelzen: Es war, als ob er die Drachen rufen würde, ihnen mit seiner Imagination zu erscheinen half, woraufhin sie dann schließlich eigenständig vor ihm dastanden.


„Kann man das eigentlich unterscheiden – was ich imaginiere und was von den Drachen selber kommt? Eigentlich nicht wirklich … Das ist schon seltsam …


In der leiblichen Welt steht ein Baum vor mir und dieser Baum ist genau das, was er ist, und ich kann ihn mit meinen Augen sehen, mit meiner Nase riechen, mit meinen Händen tasten und mit meinen Ohren das Rauschen seiner Blätter hören – da ist das, was da ist, und das, was ich wahrnehme, klar getrennt – das ist ganz deutlich zweierlei, das Wahrgenommene und das Wahrnehmen.


Doch bei den Drachen ist das anders. Sie sind auch eigenständig da, da sie von fast allen Menschen gleich oder zumindestens sehr ähnlich wahrgenommen werden. Aber sie sind nicht einfach 'da draußen' und ich sehe sie eben nicht genau so, wie sie sind – sie sind eigentlich auch in mir und meine Imagination und mein aufmerksames Schauen lassen ihr Bild vor mir entstehen und verändern es auch ein bißchen. Wobei ich ja nicht mal wirklich sagen kann, ob diese Drachen vor mir oder in mir sind …


Das ist ja an vielen Stellen in der Magie so: Das Innen und das Außen ist nicht so klar getrennt wie in der leiblichen Welt. In der leiblichen Welt ist der Baum eindeutig draußen und nicht in mir. Aber ein Baum, den ich imaginiere oder innerlich auf einer Mea-Reise sehe – der ist sowohl draußen als auch drinnen … Der ist genauso wirklich wie eine Eiche im Wald rings um das Seetal, aber nicht als Ding, das ich im Außen anfassen kann.


Die Eiche im Seetal ist auf dem Lebensbaum in '10.', also in der leiblichen Welt. Die innere Eiche, die ich imaginiere oder auf einer Mea-Reise sehe, ist auf dem Lebensbaum in '9.', also in der Mea-Welt.


Eigentlich ist das ja ganz logisch, daß es in der Mea-Welt '9.' keine klare Unterscheidung zwischen Innen und Außen mehr gibt, denn wenn das obere Ende des Lebensbaumes, also die '1.' die Einheit aller Dinge ist, muß es von '10.' nach '1.' hin eine allmähliche Auflösung der Abgrenzungen und Unterscheidungen geben …


Tja – und damit bin ich mal wieder bei dem Abgrund angelangt, bei dem die Abgrenzungen sehr gründlich aufgelöst werden … das ist der Schritt von '6.' nach '-.' auf der Mittleren Säule … Und diesen Schritt will ich ohne Angst gehen können … Aber wie? … Und um das herauszufinden, werde ich auf Wanderschaft gehen und alle fragen, die das vielleicht wissen könnten …“


Maran dachte oft über diesen Abgrund nach, aber er kam zu keiner Lösung, wie er seine Angst vor diesem Abgrund heilen könnte.


*


Allmählich wurden die Tage länger und der Wind wärmer und der Schnee begann zu schmelzen. Schließlich waren es nur noch ein paar Tage bis zur Frühlingstagundnachtgleiche.


Nach dem morgendlichen Flötenspielen im Rado-Tempel ging Maran in die Innenstadt zu Lar und klopfte an seiner Tür. Nach einer Weile öffnete Lar, der sich auf einen Stock stützte.


„Hallo Maran! Ist es Zeit für Deine Wanderung?“


„Ja – aber was ist mit Dir passiert? Warum brauchst Du einen Stock?“


„Ach – ich werde doch allmählich alt … Ich kann auch ohne gehen, aber so ist es angenehmer. Komm rein. Ich sehe, daß Du Deine Kiste bei Dir hast.“


Sie gingen zusammen in das Bücherzimmer, in dem Maran mit Sandor und Lar gesprochen hatte. Lar öffnete eine Tür, die zu einer Kammer führte und zeigte Maran ein Regal.


„Hier kannst Du sie hinstellen.“


Maran stellte die Kiste auf das Regal und dachte an die Bücher, das Hirschmesser, den Psalter und die anderen Dinge, die er in die Kiste gepackt hatte.


Er blickte Lar an.


„Soll ich Dir die Bücher hier in Dein Bücherzimmer stellen?“


„Ja, gerne.“


Maran holte die Kiste noch mal hervor und legte die Bücher auf den Tisch.


Lar schaute sehr aufmerksam auf die Bücher.


„Ah – das berühmte Schwarze Buch … das Grüne Buch mit dem Lebensbaum – das kenne ich, ein wirklich gutes Buch … das Rote Buch mit dem achtspeichigen Rad – das kenne ich noch nicht … das Braune Pentagramm-Buch – das wollte ich immer schon mal lesen … Was ist denn das kleine Buch da – die zusammengehefteten Seiten?“


„Oh – das sind nur ein paar Seiten, die ich mal für Arrel geschrieben habe. Das sind nur ein paar Gedanken von mir, weil Arrel immer wieder dieselben Dinge angezweifelt hat.“


„Das würde ich auch gerne lesen – wenn es Dir recht ist?“


„Ich weiß nicht, ob sich das lohnt – aber wenn Du möchtest …“


„Ja, gerne!“


Nachdem Maran die fünf Bücher – wenn man seine eigene Schrift denn als Buch zählen konnte – auf den Tisch gelegt hatte, stellte er seine Kiste wieder in das Regal in der Kammer.


„Setzt Dich doch, Maran.“


„Gern.“


„Du ziehst jetzt also ins Ungewisse, um irgendwo einen Hinweis darauf zu finden, wie man den Abgrund überqueren kann …“


„Ja … wobei mir das eher ein Springen in den Abgrund zu sein scheint … Ich glaube nicht, daß es da auf der anderen Seite einen festen Boden gibt, den man erreichen könnte – 'überqueren' klingt so nach einer Brücke … Aber ich wollte nichts an Deinen Worten aussetzen, Lar!“


Lar schmunzelte.


„Ich sehe schon – Du hast da mehr Erfahrungen als ich. Du siehst klarer, was da vor Dir liegt. … Nun ja – ich bin ein Schriftgelehrter und habe immer nach der richtigen Form gesucht und sie gelehrt … das wird man nun mal ziemlich fest … Oder man sucht sich diese Tätigkeit nur aus, wenn man zu diesen festen Dingen neigt. … Du hast die Sternenkunde gelernt, oder?“


„Ein bißchen …“


„Bei Deiner Bescheidenheit würde ich mal vermuten, daß Du schon einiges verstanden hast. Ich bin Steinbock und mein aufsteigendes Zeichen ist die Jungfrau – doppelte Erde … viel Festigkeit, viel Form … da neige ich dazu, alles als feste Formen zu sehen …“


„Aber Du hast mir im Garten der Gawina beschrieben, wie man mit Sprache und Schrift umgehen muß – und da hast Du gesagt, daß sie vor allem der Verständigung dient. Ist das nicht schon etwas Bewegliches?“


„Nun ja – ich suche nach dem, womit man das angestrebte Ziel erreichen kann. Und da ist es hilfreich, wenn man auch sieht, wie der andere denkt und spricht und schreibt … Aber Deine Wanderung – gibt es da vielleicht etwas, was Du da noch brauchen kannst, Maran?“


„Etwas, was ich brauchen kann?“


Maran errötete ein wenig – warum war Lar nur so hilfsbereit? Er war doch nur ein kleiner Tempeldiener …


Maran dachte nach.


„Wenn es irgendetwas gibt, was mir einen Hinweis geben kann, wo ich suchen muß … das wäre die größte Hilfe für mich.“


„Hm … wenn ich das mal wüßte …“


Lar schaute gedankenversunken auf seine Bücher, die wohlgeordnet auf den Regalen an den Wänden des Zimmers standen.


„Der Abgrund wird immer wieder einmal erwähnt … in alten Heldengeschichten und in Anleitungen zum Mitten, also zum 'in die eigene Mitte gehen', aber ich kann mich nicht daran erinnern, daß da irgendwo etwas steht, was hilfreich sein könnte.“


„Von wo stammen denn diese Geschichten und Anleitungen? Vielleicht hilft mir das ja weiter.“


„Hm … da gibt es Geschichten über Tangaron – aber der scheint ja überall gewesen zu sein … dann gibt es da eine Geschichte von der Schönen Insel vor dem Delta des Rhiannon … Geschichten aus den Schneebergen … Wenn ich mir das so recht überlege, scheint es so ziemlich überall Geschichten darüber zu geben.


Ich nehme an, Du hast gehofft, daß alle Geschichten und Anleitungen nur aus dem Nordwesten kommen oder so – damit Du weißt, daß Du im Nordwesten suchen mußt?“


„Ja … so was in der Art …“


„Tja – da kann ich Dir nicht helfen. Dieser Abgrund scheint überall bekannt gewesen zu sein, aber zugleich ist nirgendwo etwas Genaueres über ihn zu finden.“


Lar schüttelte nachdenklich seinen Kopf.


„Wieso eigentlich? Weil man es nicht beschreiben kann? Weil es geheim gehalten wird? Weil es in Vergessenheit geraten ist? … Ich weiß es nicht …“


Sie saßen eine Weile schweigend beisammen. Dann sich erhob Maran.


„Ich werde mal wieder gehen. Vielen Dank für Deine Hilfe, Lar!“


„Ich wünschte, ich könnte Dir mehr helfen, Maran. … Alles Gute auf Deiner Suche! Und möge San-Rado Deine Schritte zu Deinem Ziel lenken!“


„Danke, Lar! Und möge San Deinem Leib und Deinem Geist Stärke geben, daß Du noch lange gesund bleibst!“


Lar schaute Maran ein wenig verwundert an, aber dann sah er, daß Maran das ganz ernst meinte, und lächelte.


„Danke, Maran – diese Hilfe des Sonnengottes nehme ich sehr gerne an. … Wir werden uns wiedersehen.“


„Das wünsche ich mir auch – wirklich!“


Lar blickte Maran von seiner Haustüre aus noch eine Weile hinterher.


Maran ging durch das Südtor und weiter zu dem Theater, um sich von Grunga zu verabschiedeten. Grunga hatte nur wenig Zeit, um mit Maran zu sprechen.


„Alles Gute, Maran! Das wünsche ich Dir von ganzem Herzen! Und wenn Du nach Sannaran zurückgekehrt bist, dann schau bei mir vorbei, ja?“


„Das werde ich machen, Grunga. Alles Gute! Und mögen die zehn Samoanas Dir immer zu Hilfe eilen, wenn Du sie brauchst!“


„Oh – Danke, Maran! Diese Hilfe kann ich gut brauchen.“


„Ach – das hätte ich fast vergessen! Kannst Du meine Königsmünze in Verwahrung nehmen, Grunga? Die möchte ich nicht auf meiner Fahrt verlieren und die brauche ich, um in die Innenstadt gehen zu können.“


„Deine Königsmünze verwahren? Ja, gerne. Ich werde sie bei mir zuhause aufbewahren. Und wenn Du wieder in den San-Rado-Tempel zurückkommst, werde ich sie Dir holen.“


Maran holte die Münze aus seiner Tasche und reichte sie Grunga.


„Vielen Dank, Grunga!“


Grunga schmunzelte.


„Ich danke auch Dir, Maran.“


„Warum?“


„Nun – wenn ich Deine Königsmünze habe, werde ich einer der ersten sein, die Du in Sannaran aufsuchen wirst, wenn Du zurückkommst.“


Maran errötete wieder, aber Grunga klopfte ihm nur freundschaftlich auf die Schulter und ging in einen der vielen Gänge und Räume hinter der Rückwand der Bühne.


Als Maran zum Tempel des San-Rado kam, saß Blafo schon im Tempel auf einer der Bänke an der Innenwand. Er lauschte Marans Flötenspiel und winkte ihn dann zu sich.


„Jetzt ist es bald Zeit für Deine Wanderung, nicht wahr? Willst Du noch immer fort?“


„Ja – ich will schauen, was ich finden kann.“


„Ich hoffe, Du kommst bald wieder, Maran. Dein Zimmer wird gerade nicht gebraucht. Wenn Du nicht ein ganzes Jahr fort sein wirst, kannst Du wahrscheinlich, wenn Du zurückkommst, wieder in Dein altes Zimmer.“


„Wirklich? Das wäre wirklich sehr schön! Das Zimmer ist schon ein bißchen zu meinem neuen Zuhause geworden – vor allem mit dem Blick auf den Garten der Gawina …“


Blafo erhob sich und auch Maran stand auf.


Blafo reichte Maran die Hand.


„Alles Gute, Maran, und viel Erfolg!“


„Dir auch alles Gute, Blafo! Und vielen Dank für Deine Hilfe!“


Blafo lächelte.


„Das Beste ist doch immer, wenn zwei etwas tun, was sich zusammenfügt und sich beide bei dem anderen bedanken können. Ich helfe Dir, in Sannaran leben zu können, und Du hilfst uns allen, daß der Rado-Tempel gedeiht.“


Maran errötete schon wieder.


„Mach's gut, Maran!“


Blafo wandte sich zum Eingang, winkte Maran noch einmal zu und ging dann hinaus.


Maran stand noch eine Weile da und schaute durch das Tempeltor nach draußen auf die Straße, wo Blafo schon längst nicht mehr zu sehen war.


„Ein bißchen ist Sannaran ja schon zu meiner zweiten Heimat geworden – nicht nur das Zimmer am Garten der Gawina.“


Schließlich kleidete sich Maran in der Kammer hinter dem Tempel wieder um und ging zu dem Haus an der Stadtmauer, um sich von Dirak und Lin zu verabschieden. Er traf Dirak im Küchenkeller an, aber Lin war nicht da.


Er erzählte Dirak von seinen Plänen und daß er jedoch vorhatte, nach Sannaran zurückzukehren.


„Grüßt Du Lin von mir, ja?“


„Mach ich. Und alles Gute auf Deiner Wanderung!“


„Und Dir viel Freude und Weisheit beim Sternegucken!“


Maran ging durch die Gassen heim zu dem Haus am Garten der Gawina. Er wurde ein bißchen traurig und merkte, daß er mittlerweile doch schon mehr Wurzeln in Sannaran geschlagen hatte, als er gedacht hatte.


„Ich werde ja wiederkommen. Es ist nur ein Ausflug, eine Suche, eine Wanderung … Ich will ja nicht schon wieder woanders wohnen, sondern hier in Sannaran bleiben.“


Doch die leichte Traurigkeit blieb …


Am nächsten Morgen ging Maran zu dem Alten Markt im Nordviertel der Außenstadt. Dort fand er Trolkar den Schwarzen an seinem gewohnten Platz mit seinem Werkzeug-Stand.


„Hi Maran – da bist Du ja endlich! Ich habe mich schon gefragt, ob Du wohl kommen wirst.“


„Doch, doch – ich will mit Dir kommen. Wann geht es denn los?“


„Übermorgen früh. Komm bei Sonnenaufgang zum Auentor im Westen von Sannaran. Und bring was zu Essen für drei, vier Tage mit. Ich warte dann mit meinem Esel-Karren am Tor auf Dich. Ich hoffe, Du hast nicht allzuviel Gepäck? Wir wollen schließlich möglichst viel verkaufen und nicht eine Kleidersammlung durch die Lande fahren.“


„Nein – ich habe nur einen Rucksack voll mit Sachen.“


„Das ist gut. … Na, dann bis übermorgen – da kommen gerade Handwerker auf meinen Stand zu, die vielleicht was kaufen wollen.“


Trolkar wandte sich den beiden Handwerkern zu.


„Meine Herren – was wünschen sie? Ich habe alles, was das Herz und die Hand begehren können …“


Maran ging zurück zum Garten der Gawina und hörte hinter sich Trolkar die Vielzahl seiner Werkzeuge aufzählen und ihre Güte anpreisen. Er schmunzelte – Trolkar war wirklich von ganzem Herzen ein Händler!


„So ein Händler werde ich wohl kaum jemals werden …“


Am Abend des nächsten Tages packte Maran alles in seinen Rucksack, was er mitnehmen wollte: seine Flöte, sein Bronzemesser, seine Decke, unter der er schlief, Nähzeug, Schnur, drei Brote, ein zweites warmes Hemd und allerlei andere kleine Dinge, die unterwegs nützlich sein konnten.


Am Morgen stand Maran früh auf, schaute sich noch einmal in seinem Zimmer um, ob er etwas einzupacken vergessen hatte, verließ sein Zimmer und schloß die Tür hinter sich zu. Dabei hatte er ein seltsames Gefühl – wie durch eine Tür in eine andere Welt zu gehen, in etwas Neues, in das Unbekannte, das nun vor ihm lag. Er ging aus dem Haus hinaus und dann weiter durch die Gassen bis zum Auentor.


Dort wartete schon Trolkar der Schwarze auf ihn. Er stand neben einem voll beladenen Karren mit vier großen Rädern, der von zwei Eseln gezogen wurde.


„Da bist Du ja endlich! Ich habe schon geglaubt, daß Du verschlafen hast!“


„Es ist doch gerade Sonnenaufgang … wie wir abgemacht haben.“


„Komm schon Kerlchen, leg meine Worte nicht auf die Goldwaage! Los, Graufell und Hinkebein! Keine Faulheit! Bewegt eure müden Hintern! Los! Los!“


Die beiden Esel setzten sich langsam in Bewegung und der Karren rollte an. Trolkar packte einen Strick, den er vorne an der Deichsel befestigt hatte, und lenkte die beiden Esel damit. Sie fuhren auf der Weststraße durch die Außenstadt. Maran erkannte schon bald, warum dieser Karren so große Räder hatte – durch die Größe der Räder rollte der Karren über alle kleineren und mittelgroßen Schlaglöcher einfach hinweg und Trolkar mußte nur noch auf die ganz großen Löcher in der Straße achten.


Maran schaute sich den Karren genauer an. Er war wie ein großer Holzkasten mit vier Rädern gebaut – die hintere Achse saß fest an dem Karren, die vordere war mit einem beweglichen Drehschemel an der Unterseite des Karren befestigt, wobei die Achse der beiden vorderen Räder fest mit der Deichsel verbunden war, sodaß sich der Karren gut lenken ließ. Die Kiste war mit einer Plane aus Segeltuch bedeckt, um die Werkzeuge in dem Karren vor Regen zu schützen.


„Na – prüfst Du, ob alles an dem altersschwachen Karren in Ordnung ist?“


„Ich schaue ihn mir einfach nur genau an, damit ich verstehe, wie er gebaut ist und warum er so gebaut worden ist.“


„Guter Handwerker … Du gefällst mir, Kerlchen!“


Maran lief neben dem Karren her, den Trolkar mithilfe des Strickes lenkte. Schon bald hatten sie die Stadt hinter sich gelassen.


„Wo willst Du etwas verkaufen, Trolkar?“


„Nicht hier in der Nähe von Sannaran – da bekommst Du nicht viele Silberlinge für das Werkzeug, weil die Bauern hier noch selber zu dem Markt in Sannaran fahren, um sich Sägen, Zangen und Nägel zu kaufen. Wir müssen erst mal einen Tag lang nach Westen wandern.“


„Wie weit im Westen von hier aus liegt denn der Große Wall?“


„Der Große Wall? Wenn Du mit dem Eselkarren unterwegs bist und den geraden Weg nimmst, sechs Tage. Aber wenn Du den gewundenen Weg von Dorf zu Dorf ziehst und überall etwas verkaufen willst, brauchst Du zwölf bis fünfzehn Tage. Aber wir werden nicht bis zum Großen Wall fahren – da herrscht Krieg.“


„Ich will da auch nicht hin – ich versuche nur, mir innerlich eine Landkarte zu zeichnen, damit ich weiß, wo ich bin.“


„Und das kannst Du Dir merken?“


„Ich versuch's.“


Gegen Mittag wurden die Dörfer seltener und die Wälder größer und sie begegneten auf der Weststraße auch weniger Karren, Reiter und Wanderer. Als die Sonne hoch oben am Himmel stand, fuhr Trolkar den Karren an den Straßenrand und ließ die Esel auf der Wiese Gras fressen. Trolkar und Maran setzten sich auf eine umgefallene Buche und aßen von dem Brot, daß sie mitgenommen hatten.


Trolkar trank aus einem Lederschlauch und Maran konnte riechen, daß in dem Schlauch Branntwein oder etwas ähnliches sein mußte. Er schaute ein wenig mißtrauisch auf den Schlauch, weil er sich sorgte, ob Trolkar wohl manchmal genauso betrunken sein mochte wie Arrel.


„Was schaust Du so?! Ich brauche ab und zu einen guten Schluck, um dieses Scheiß-Leben zu ertragen. Was dagegen?“


„Nein, trink nur … Ich habe nur einen Freund, der sich mit Bier sein ganzes Leben zerstört hat … Das macht mich ein wenig traurig – deswegen bin ich nicht gerade ein Freund von Bier, Wein, Branntwein und ähnlichem.“


„Da hast Du schon recht, Kleiner … es ist besser nichts zu trinken, wenn man das kann … Das Bier und den Wein hat der Fürst der Finsternis erfunden und den Menschen gebracht – Bier ist das Blut des Astar und Wein das Blut der Nordberge … sie sind beide Todesboten – das Bier der Bote des Totengottes Astar und der Wein der Bote der Hügel, auf denen neben dem Wein auch das Trann angebaut wird.


Ne, ne, Kleiner – bleib Du mal schön beim Wasser. Das ist gesünder, wenn Du leben willst.“


„Willst Du denn nicht leben?“


„Laß uns über was anderes reden, Kleiner … diese Dinge verderben mir die Laune! Ich leg mich jetzt noch mal eine Weile hin. Weck mich, wenn ich einschlafen sollte, ja?“


„Mach ich.“


Maran setzte sich mit seinem Hintern auf seine Fersen, die Schienbeine auf der Erde. Er hatte diese Art zu sitzen inzwischen 'Drachensitz' genannt. Er ließ seine Augen offen, um die beiden angeleinten Esel im Blick zu haben, aber begann mit seinem Mitten: in sein Herz-Rad atmen und dabei innerlich 'Goldener' sprechen.


Nach einer Weile sprach ihn Trolkar an.


„Was machst Du da, Kleiner? Das sieht nicht gerade gemütlich aus, wie Du da sitzt.“


„Ich mitte.“


„Was machst Du?“


„Mitten. In meine Mitte gehen.“


„Und wozu ist das gut?“


„Ich spüre dann besser, wer ich bin und was ich will.“


„Das will ich lieber nicht zu genau sehen – bei mir, meine ich … Komische Sachen machst Du … Aber wenn's Dir gut tut … Aber nun laß uns weitergehen. Es wird langsam Zeit.“


Er wandte sich zu seinen beiden Eseln.


„Graufell! Hinkebein! Es geht weiter!“


Er spannte die beiden Esel wieder vor den Karren und Maran beobachtete genau, wie er das machte, um ihm beim nächsten Mal helfen zu können.


Sie liefen auf der Weststraße weiter und schwiegen die meiste Zeit. Maran ging innerlich immer wieder einmal in seine Hütte der Erinnerungen und zeichnete die Straßen, Dörfer, Kreuzungen und Wälder in seine Landkarte ein. Mittlerweile gelang ihm das auch während des Gehens neben dem Eselkarren ganz gut.


Gegen Abend kamen sie in ein Dorf an einem kleinen Bach, der von Norden her kam und zum Rhiannon weiterfloß. Trolkar hielt auf dem Dorfplatz an und einige Bauern kamen, um eine Säge und ein paar Bohrer zu kaufen.


„Viel ist das ja nicht, Trolkar … Davon kannst Du leben? Da verkaufst Du doch in Sannaran schon mehr, nehme ich mal an, oder?“


„Ja – das lohnt sich hier noch nicht. Wenn wir weiter fort von Sannaran sind, wird das besser mit dem Verkaufen. Komm – laß uns zu einer Wiese vor dem Dorf fahren, wo die Esel noch was Gras fressen können.“


Sie fuhren ein Stück weiter und fanden eine Stelle am Wegrand, wo reichlich Gras wuchs. Sie spannten die Esel aus und ließen sie an einer langen Leine angebunden grasen.


„So, Maran – Du paßt jetzt auf die Esel und den Karren auf. Ich muß noch mal ins Dorf, jemanden besuchen.“


Trolkar grinste vielsagend und Maran ahnte, was das für ein Besuch sein könnte.


Maran nickte und setzte sich mit seinem Rücken an eine Birke am Wegrand gelehnt hin, so daß er den Karren und die Esel gut sehen konnte.


„Bis später dann!“


„Bis später.“


Maran schaute Trolkar hinterher, der gut gelaunt zu dem Dorf zurückging.


„Hat der mich vor allem mitgenommen, um ab und zu mal alleine jemanden besuchen zu können? Bin ich also mehr so etwas wie ein Wächter und nicht so sehr ein Händler? Na, egal …“


Maran saß am Wegrand und schaute über die Felder und Weiden hin, die das Dorf umgaben. Weiter fort lagen Wälder außerhalb des Kreises der Felder und Weiden rings um das Dorf … die Dörfer waren fast alle wie ein kleiner Berg inmitten von Felder-Inseln in dem Wälder-Meer. Näher bei Sannaran gingen die Felder des einen Dorfes in die Felder der anderen Dörfer ringsum über und es gab nur hier und da ein kleines Wäldchen, aber hier waren die Dörfer mit ihren Feldern schon zu Inseln im Wald geworden – genauso wie das Seetal in den Südbergen eine Insel in dem großen Wald war, der die ganzen Berge bedeckte. Der Wald war zuerst da und erst dann kamen die Menschen und rodeten ihn und legten Felder an … Der Wald war älter als die Felder und Weiden …


Ob das Seetal noch immer eine große Wiese war? Oder war das Tal inzwischen schon von Birken und Haselsträuchern zugewachsen? Die Birken waren immer die ersten, die offene Flächen wie einen Windbruch oder ein Feld, auf dem niemand mehr etwas anbaute, besiedelten – die Flugsamen der Birken gelangten immer als erste überall hin. Und wenig später folgten dann meistens die Haselsträucher …


Die Vorstellung, daß das Seetal inzwischen schon zu einem Birkenwald geworden sein könnte, machte Maran traurig und er versuchte an andere Dinge zu denken, doch das gelang ihm nicht gut. Da setzte er sich mit offenen Augen in den 'Drachensitz' und atmete in sein Herz-Rad und sprach dabei innerlich den Namen seiner Seele. Da löste sich nach einer Weile seine Traurigkeit wieder auf und er begann zu lächeln.


Als es dämmerte, kam Trolkar zurück. Er sah sehr zufrieden aus.


„So, Kleiner – jetzt können wir weiter. Das ist hier noch kein Platz zum Übernachten. Dort hinten in dem Wald ist eine schöne Lichtung, wo uns niemand sieht. Da übernachten wir.“


Er pfiff vor sich hin, während er die Esel mit dem Strick lenkte. Schließlich kamen sie an den Wald und gingen einen Holzweg entlang zu der Lichtung und spannten die beiden Esel aus und banden sie mit je einer langen Leine an den Karren, damit sie in der Nacht nicht fortlaufen konnten.


„Gibt es hier eigentlich Wölfe, Trolkar?“


„So nah an Sannaran nicht – die bleiben meistens in den Bergwäldern. Wenn wir mehr nach Norden kommen, dann werden wir vielleicht mal welchen begegnen.“


„Meinen Speer und meinen Bogen und meine Pfeile haben mir die Wächter in der Seestadt abgenommen und ich habe mir in Sannaran nie neue Waffen geholt, weil ich dort ja keine gebraucht habe.“


Trolkar ging zu dem Karren und kramte einen Augenblick in ihm. Dann hielt er zwei Speere mit eisernen Spitzen empor.


„Hier habe ich was für uns beide. Ich glaube aber nicht, daß wir sie brauchen werden – nicht hier unten in der Ebene. Aber es hat was Beruhigendes, sie im Schlaf neben sich liegen zu haben.“


Sie aßen noch etwas von ihrem Brot und ihrem Käse und legten sich dann mit ihren Decken auf den weichen Waldboden, um zu schlafen. Maran lag noch eine ganze Weile wach und dachte daran, wie er die letzten Male im Freien geschlafen hatte, als er vom Seetal aus nach Sannaran gewandert war.


Schließlich schlief er ein und träumte unruhig. Am Morgen wurde er von einem leichten Nieselregen geweckt. Als er die Augen öffnete, sah er, daß die Esel schon wieder grasten – sie wußten wohl, daß sie später nicht viel Gelegenheit dazu haben würden … Nach einer Weile erwachte auch Trolkar und setzte sich auf.


„Na? Gut geschlafen, Kleiner?“


„Ein bißchen unruhig, aber es geht. Ich habe lange nicht mehr im Freien geschlafen …“


„Laß uns weitergehen – wir können dann später am Tag noch frühstücken. Graufell! Hinkebein! Es geht weiter!“


Sie spannten die beiden Esel an und fuhren den Holzweg zurück zur Weststraße.


„Wohin führt die Weststraße eigentlich?“


„Immer nach Westen, wie der Name schon sagt.“


„Und bis wo?“


„Das weiß ich nicht – bis zum Großen Wall und dann weiter durch das Land hinter dem Großen Wall. Ich weiß niemanden, der mal versucht hätte, die Weststraße bis an ihr Ende zu gehen … falls sie denn überhaupt ein Ende hat.“


„Das habe ich mir noch nie überlegt, daß die Wege ja alle irgendwo hinführen, aber daß ja von dort aus auch wieder Wege woanders hin führen … Das ist ja wie ein großes Netz, von dem man immer nur ein kleines Stück kennt – die Wege in der eigenen Heimat und die Wege, die von dort fortführen. Aber wo die Wege hinführen, die von der Heimat fortführen, weiß man nicht.“


„Die Händler und die Späher des Königs kennen auch die Wege rings um die Heimat – teilweise auch noch die Wege in den angrenzenden Ländern … Aber was dann jenseits der angrenzenden Ländern kommt, wissen auch die Händler und die Späher nicht …“


„Hast Du Dich jemals gefragt, wie groß die Welt ist, Trolkar?“


„Ja – aber das ist lange her. Ich habe ziemlich schnell gemerkt, daß ich jedesmal, wenn ich auf einer Straße gewandert bin, die ich bisher nicht kannte, gleich fünf neue Straßen entdeckt habe, die ich nicht kannte – da hatte ich dann zwar eine unbekannte Straße kennengelernt, aber zugleich fünf neue unbekannte Straßen gefunden. Ne, ne – wir wissen nicht viel … und wenn wir versuchen, mehr zu wissen, erkennen wir nur, daß da noch viel mehr ist, was wir nicht wissen …“


Maran schwieg und dachte darüber nach, daß er die Welt ergründen wollte … Ob das da auch so war, daß er nur immer wieder drei neue Rätsel finden würde, wenn er eins gelöst hatte?


Sie fuhren schweigend auf der Straße weiter und hielten in jedem Dorf an und warteten, ob jemand eine Säge, einen Hobel, Nägel oder etwas anderes brauchte.


Trolkar hatte recht – je weiter sie von Sannaran entfernt waren, desto begehrter waren die Werkzeuge, die sie auf ihrem Karren hatten. Maran lernte nach und nach auch die Werkzeuge kennen, die er bisher noch nicht gesehen hatte, und konnte Trolkar helfen, wenn gleich mehrere Bauern nach bestimmten Bohrern oder ähnlichem frugen.


Nachdem sie nun weiter von Sannaran entfernt waren, bauten sie auch einen Tisch aus Klapp-Ständern und langen Brettern auf und legten von allen Werkzeugen ein paar auf den Tisch, damit die Bauern sie sehen konnten. Maran räumte immer wieder mal die Werkzeuge nach, die Trolkar verkauft hatte. Vor allem die Sägen waren begehrt, denn es hatte vor einigen Tagen einen Sturm gegeben und an vielen Orten lagen Bäume über den Wegen, die die Bauern zersägen wollten, damit die Wege wieder begehbar waren. Vor allem die langen Sägen, mit denen man zu zweit sägte, waren sehr beliebt.


Trolkar schien sich mit all diesen Werkzeugen gut auszukennen und er gab auch immer mal einen Rat wie das Sägeblatt der Zwei-Mann-Säge gut einzufetten, wenn die Bauern einen harzigen Baum wie eine Kiefer oder eine Fichte zersägen wollten.


Am Abend kamen sie in ein Dorf, in dem eine Bäuerin, deren Mann vor zwei Jahren gestorben war, Trolkar und Maran in ihrem Hof in der Scheune übernachten ließ. Hier fühlte Maran sich sicherer als draußen im Wald. Trolkar ging noch einmal fort zu der Bäuerin, um sie zu besuchen, wie er das nannte. Später kam er dann wieder zufrieden grinsend in die Scheune zurück und legte sich schlafen.


Maran legte sich neben den beiden Eseln auf einen Rest Stroh, der noch in der Scheune lag, und machte seine Reise zu der Wüstenstadt, um dort seiner Seele zu begegnen. Er hatte beschlossen, diese inneren Reisen immer Abends vor dem Einschlafen zu machen – das war die einzige Zeit, in der er ungestört war. Auch das Drachen-Ritual machte er vor dem Einschlafen – aber nur in seiner Vorstellung, nicht mit Gesten und laut gesprochenen Worten.


Am Morgen bauten sie auf dem Dorfplatz ihren Stand mit den Werkzeugen auf und verkauften so viele Werkzeuge, daß Trolkar sehr zufrieden aussah. Maran fiel auf, daß Trolkar die Silberlinge, die er erhalten hatte, an den verschiedensten Stellen in seinem Karren, in seiner Kleidung und sogar in seinen Schuhen versteckte. Das war wohl eine durchaus sinnvolle Vorsichtsmaßnahme …


Maran frug sich, wie er eigentlich herausfinden sollte, ob es in einem dieser Dörfer einen weisen Mann oder eine weise Frau gab, die ihm etwas über diesen inneren Abgrund erzählen konnte.


Einfach die Bauern zu fragen, ob es einen Weisen in dem Dorf gab? Das fühlte sich ziemlich komisch an …


Maran war sich zunehmend unsicher, ob sein Plan wirklich so gut war, einfach durchs Land zu ziehen und zu hoffen, irgendwo die Antwort auf seine Frage zu finden.


Als gegen Mittag niemand mehr zu dem Stand vor dem Karren kam um Werkzeuge zu kaufen, packten Trolkar und Maran wieder alles in den Karren und zogen weiter nach Westen.


Maran dachte nach – sie waren jetzt zwei Tage unterwegs, aber waren nicht die ganze Zeit gewandert … Wieviel Meilen mochten das sein? Eine Meile waren hier im Mittleren Reich 3000 Fuß … Waren sie ungefähr 20 Meilen am Tag gegangen? Dann wären sie jetzt 40 Meilen westlich von Sannaran.


„Trolkar?“


„Ja, Kleiner?“


„Sind wir jetzt ungefähr 40 Meilen westlich von Sannaran?“


„Hm … laß mich nachdenken … ja, das müßte so ungefähr stimmen. Warum fragst Du?“


„Ich versuche mir nur zu merken, wo wir entlang gekommen sind, und zu verstehen, wo wir nun sind.“


„Kann nicht schaden … Kannst Du …“


Doch da rumpelte eines der Räder des Karrens in ein Schlagloch und der Karren kippte bedrohlich zur Seite. Maran sprang zum Karren und stützte ihn ab, so daß die Esel ihn wieder aus dem Schlagloch herausziehen konnten.


„Dieser verdammte Löcherkäse von Straße! Paßt man mal einen Augenblick nicht auf, und schon tut sich die Erde auf! Was tun denn diese Faulpelze von Straßenbauern des vermaledeiten Königs? Pflastern die Wege in der Königsstadt für die zarten Füße des Königs! Die sollten mal hier was für uns tun! Das sind keine Wege – das sind Räder-fressende, spitzzahnige Mäuler! Das sind Raspeln, die jeden Karren in Späne zerlegen, wenn man nicht aufpaßt wie der Fuchs vor dem Kaninchenbau! Und ihr Esel seht auch nicht, was vor euch ist, oder?! Könnt ihr nicht auch mal aufpassen, ihr Gras-fressende Faultiere! Ihr blinden Maulwürfe! Ihr nimmersatten Dickbäuche! Verdammt noch mal!“


Trolkar hielt die Esel an und schaute sich den Karren genau an.


„So ein Glück – nichts angebrochen … Für diese Wege bräuchte man einen Karren aus Eisen, damit einem nichts passiert!“


Trolkar schaute überall noch ein zweites mal.


„Na, dann … weiter geht’s! Da haben wir ja noch mal Glück gehabt. … Was schaust Du so, Kleiner? Paßt Dir was nicht?“


„Nein – alles in Ordnung … Ich wußte nur nicht, daß Du so wütend werden kannst.“


„Ich bin doch nicht wütend! Wenn ich wütend werde, dann sieht das anders aus … Hier gibt’s doch gar keinen Grund, wütend zu werden.“


Sie zogen weiter und Trolkar achtete wieder sorgfältig auf die Schlaglöcher in der Straße, die hier, wo sie weiter von Sannaran entfernt waren, wohl allmählich häufiger wurden.


„Warum der König diese Straßen nicht besser in Ordnung hält verstehe ich nicht – unter Gentor dem Weisen war das anders! Aber Galladin der Rasche braucht sie doch als Heerstraßen – so was Dummes, diese Straßen nicht instand zu halten! Die Könige sind auch nicht immer die Weisesten unter der Sonne!“


Die Weststraße führte an diesem Vormittag vor allem durch Wälder, in denen hauptsächlich Eichen und Buchen standen. Gegen Mittag hielten sie an und ließen die beiden Esel am Straßenrand grasen und aßen selber etwas Brot und ein paar ziemlich schrumplige Äpfel von der Ernte im letzten Herbst.


Trolkar blickte auf die Esel.


„Die müssen noch ein bißchen grasen, damit sie bei Kräften bleiben.“


„Ist es Dir recht, wenn ich ein bißchen auf meiner Flöte spiele?“


„Du kannst Flöte spielen?“


„Ja – ich habe in Sannaran Morgens und Abends im Tempel des San-Rado Flöte gespielt und auch schon vorher im Seetal.“


„Na – mach mal, Kleiner. Wenn's mir nicht paßt, werd ich's Dir schon sagen.“


Maran holte seine Flöte aus seiner Tasche und schwieg einen Augenblick. Trolkar blickte ihn fragend an.


„Hast Du alle Deine Lieder vergessen oder was ist?“


„Ich lausche nur ein wenig, was gerade zu einem Lied werden will.“


„Was machst Du? Willst Du ein neues Lied spielen?“


„Ich spiele fast immer aus dem Augenblick heraus. Ich mag keine Lieder spielen, die schon festgelegt sind.“


„Komisch Weise, Musik zu spielen … Na ja – wir sind ja alle ein wenig verrückt … Fast jeder ist den Augen fast aller anderen ja ein wenig seltsam …“


Maran spürte dem nach, was da in ihm gespielt werden wollte. Dann spürte er es – es war die Erde unter ihnen, die sich ihm zeigen wollte. Er spielte zunächst einfache, tiefe Töne, die ganz weich ineinander übergingen. Dann kam wie ein Plätschern von Bächen hinzu, das Melodien in den mittleren Tönen bildete – und dann hohe Töne, die wie Vogelrufe klangen. Nach und nach verbanden sich diese drei Tonfolgen zu einem Lied, das behäbig, aber zugleich kraftvoll dahinfloß, mal eine Zeitlang bei einer Melodie verharrte und sie in leicht abgewandelten Formen wiederholte und dann wieder nach neuen Tönen suchte.


Schließlich verstummte Maran und steckte nach einer Weile, in der er nur schweigend dagesessen hatte, seine Flöte wieder in seine Tasche.


„Du kannst ja wirklich gut spielen, Kleiner. Das war ein friedliches Lied … wie auf einer Wiese liegen und die Erde spüren und alle Sorgen und Aufregung in sich selber verklingen lassen und alles friedlich werden lassen … Das gefällt mir. Was hat denn da in Dir spielen wollen? So hast Du das doch eben gemeint, oder?“


„Ja – ich habe die Erde hier unter uns durch mich spielen lassen.“


Trolkar sah Maran nachdenklich an.


„Du spielst heute Abend, wenn wir in dem nächsten Dorf ankommen, auf Deiner Flöte. Dann kommen die Leute noch schneller zu unserem Stand. Ja – das wird die Leute anlocken.“


„Ehm … ich will eigentlich nicht die Leute mit meinem Flötenspiel anlocken. Das ist nicht das, wie ich spielen will – und wofür ich spielen will.“


„Ach – spiel einfach irgendwas – das ist doch egal. Aber wenn die Leute Dich hören, werden sie zu uns kommen und wir werden noch mehr verkaufen als ohne Dein Flötenspiel.“


„Hm … ich weiß nicht …“


„Ach – mach's einfach. Du willst doch auch Silberlinge verdienen, oder?“


„Na ja – auch … ja …“


„Also abgemacht. Das wird gut werden! So, aber jetzt müssen wir weiter, damit wir noch rechtzeitig ankommen!“


Sie spannten die Esel wieder vor den Karren und liefen weiter auf der Weststraße. Maran zeichnete während des Gehens innerlich die Landkarte in seiner Hütte der Erinnerungen weiter: die Weststraße, die Dörfer und auch die größeren Wälder und die größeren Bäche.


„Wir sind jetzt schon gut 60 Meilen von Sannaran entfernt, oder?“


„Ja.“


„Dann sind es noch 90 Meilen bis zum Großen Wall?“


„So ungefähr.“


„Wo ist denn der Krieg?“


„So genau weiß man das nicht – am Großen Wall eben … Wenn Du Dich 30 Meilen von ihm entfernt hältst, müßtest Du eigentlich sicher sein. Aber wir werden übermorgen nach Norden hin abbiegen – da führt eine Straße ungefähr 50 Meilen vor dem Großen Wall nach Norden in die Berge. Dorthin werden wir fahren. In den Bergen bekommen wir noch mehr für unsere Werkzeuge als hier in der Großen Ebene.“


„In die Berge? Gibt es da denn Straßen, auf denen die Esel den Karren ziehen können?“


„Sehr wenige – aber ein paar gibt es schon. Ich glaube, die hat König Gutton Langschwert anlegen lassen – das muß jetzt schon 150 Jahre oder noch mehr her sein. Der wollte die Nordberge erobern … aber dann hat er erkannt, daß es da nichts zu holen gibt, und hat sich wieder in die Ebene zurückgezogen. Aber die Straßen sind solide und sie sind noch immer da und man kann dort auch mit einem Eselkarren fahren, wenn man vorsichtig ist.“


Am späten Nachmittag kamen sie an ein Dorf, das an einem größeren Bach lag. In der Mitte des Dorfplatzes standen drei Linden, was Maran an das Seetal-Dorf erinnerte. Trolkar hielt die Esel vor den Linden an und baute zusammen mit Maran den Stand mit den Werkzeugen auf.


Als sie fertig waren, waren schon einige Bauern und vor allem viele Kinder gekommen, um zu sehen, was Trolkar ihnen anzubieten hatte.


„Los jetzt, Maran! Spiel auf Deiner Flöte!“


Maran hatte ein komisches Gefühl, aus so einem Grund Flöte zu spielen, aber er setzte sich an eine der drei Linden und holte seine Flöte aus der Tasche, die er umhängen hatte.


„Was soll ich hier nur spielen? So als Hintergrund für das Verkaufen der Werkzeuge … Am ehesten wohl ein Lied an Wazlan, den Gott der Handwerker – das paßt hier am besten hin. … Also gut … Wazlan …“


Maran spürte in sich hinein und er hatte das Bild von einem Brett, das zerbrach und begann eine Melodie zu spielen, die auch plötzlich zerbrach und in kleine Teile zerfiel. Doch dann kam Wazlan und fügte die Teile wieder zusammen und die Melodie floß wieder wie vorher.


Maran sah, daß die Bauern und auch die Kinder aufmerksam zuhörten, was er auf seiner Flöte spielte.


Als nächstes entstand eine Melodie, die suchend von einem einfachen, tiefen Ton aus allmählich etwas aufbaute – wie ein Haus oder etwas anderes Großes. Diese Melodie ging nach und nach in eine gemütliche, behagliche Weise über, die Schutz zu geben schien.


Die Bauern schienen ihm zuzuhören, aber auch allerlei bei Trolkar zu kaufen – Sägen, Äxte, Nägel, Raspeln, Beitel, Ziehklingen, Schrauben, Hämmer, Bohrer, Meißel, Hacken, Sensen, Schäleisen, Zugmesser, Hippen, Spitzhacken und noch so manches mehr.


Als nächsten leitete Wazlan Maran zu einer Melodie, die etwas Altes beschrieb, das allmählich zerfiel, weil es morsch geworden war. Die Melodie begann sich allmählich wieder neu zu bilden und strahlte schließlich heller als zuvor.


So spielte Maran eine ganze Weile – sieben oder acht Lieder, die alle ineinander übergingen. Schließlich hörte er auf, denn er fühlte sich irgendwie erschöpft davon, immer wieder eine neue Wazlan-Melodie zu suchen.


Die Bauern, Frauen und Kinder auf dem Dorfplatz klatschen und legten ihm ein paar Münzen auf den Rucksack, den er vor seinen Füßen liegen hatte.


„Danke, vielen Dank!“


Ein alter Mann schaute Maran aufmerksam an.


„Was hast Du denn da gespielt? Und wie hast Du das gemacht? Das waren doch keine alten Lieder, oder?“


„Nein – das habe ich aus dem Augenblick heraus gespielt. Ich habe mich innerlich an Wazlan gewandt und habe geschaut, was er mir an Bilder und Stimmungen und Melodien schickt – und das habe ich dann gespielt.“


„Wer ist Wazlan?“


„Der Handwerkergott.“


„Wasan?“


„Ach, ja – hier heißt er 'Wasan'. Ich komme aus den Südbergen – da heißt er Wazlan.“


„Hm … und warum hast Du das gemacht? Einfach so? Oder verstehst Du was von Magie?“


Maran errötete.


„Magie? Ein kleines bißchen verstehe ich davon … Aber ich habe mich einfach gefragt, welche Art von Liedern hier wohl passen würden …“


Der Alte schaute Maran noch einmal durchdringend an und ging dann fort. Auch die Bauern und die Kinder waren inzwischen alle gegangen.


„Hey, Maran! Wir haben doppelt so viel verkauft, wie ich erwartet habe! Das ist echt gut, was Du da spielst!“


„Nein, das ist gar nicht gut, Trolkar. Ich verleite die Leute dazu, mehr zu kaufen als sie eigentlich wollen. Und der alte Mann hat das gemerkt – der hat mich gefragt, ob ich etwas von Magie verstehe. Auf diese Weise werde ich nicht noch mal spielen. Ich will den Leuten nicht ihre Freiheit nehmen – ich will, daß sie heil und frei werden! Das, was ich hier gemacht habe, ist genau das Gegenteil von dem, was San-Rado will. Und ich bin noch immer ein Tempeldiener des San-Rado.“


„Aber so verdienen wir viele Silberlinge, Maran! Schau mal hier in meine Kiste! So voll ist sie fast noch nie gewesen!“


„Nein, ich werde nicht noch mal so spielen. Das werde ich nicht tun.“


„Aber warum denn nicht?“


„Wegen dem, was ich schon gesagt habe: Ich will niemandem seine Freiheit nehmen.“


„Aber das tun doch alle: Jeder versucht den anderen dazu zu bringen, das zu tun, was er selber will – jeder versucht, den anderen zu lenken: die Eltern die Kinder, die Männer die Frauen, die Frauen die Männer, der König das Volk – alle!“


„Nein, nicht alle. Ich nicht!“


„Überleg's Dir noch mal, Maran. Das war einfach genial, was Du da gespielt hast! Man konnte geradezu Wasan bei der Arbeit zuhören.“


„Ich kann in den Dörfern spielen, wenn wir mit dem Verkaufen fertig sind – aber ich werde keine Wasan-Lieder mehr spielen.“


„Aber dann brauchen wir Dein Spielen doch nicht mehr!“


„Laß gut sein, Trolkar. Du kannst mich nicht überzeugen.“


„Aber …“


„Ich gehe jetzt noch mal zu dem alten Mann – der sitzt da hinten vor dem Haus am Bachufer auf der Bank. Ich will ihn noch was fragen.“


„Aber komm gleich wieder! Wir wollen noch weiter!“


„Ja – es dauert nicht lange.“


Maran ging über den Dorfplatz zu dem Alten und verneigte sich höflich.


„Kann ich Dich etwas fragen?“


„Wenn es Dir wichtig ist, will ich Dir antworten. Setzt Dich neben mich – im Sitzen fragt es sich entspannter.“


„Nun … hm … Ich habe eine etwas seltsame Frage … Eigentlich ist das eine Frage für einen Weisen oder für eine Heilerin.“


„Dann bist Du hier richtig – meine Frau und ich sind die Heiler in diesem Dorf. Bist Du krank?“


„Nein – ich habe nur etwas erlebt und brauche einen Rat dazu. Ich bin mit Trolkar dem Schwarzen nur unterwegs, um eine Antwort zu finden.“


„Und was ist diese Frage?“


Da kam eine alte Frau aus dem Haus und schaute die beiden neugierig an.


„Kann ich mich zu euch setzen?“


„Setz Dich, meine Liebe. Der junge Mann hat eine Frage an einen Weisen oder an eine Heilerin. Vielleicht finden wir zu zweit eher eine Antwort als ich alleine.“


Die Frau setzte sich neben ihren Mann und beide schauten Maran, der ein bißchen verlegen war, erwartungsvoll an.


„Kennt ihr das 'in die eigene Mitte gehen'?“


Der Mann nickte und die Frau schmunzelte.


„Das sollte jede Heilerin kennen. Wie könnte denn sonst jemand von ihr geheilt werden?“


„Ehm – ja, das sehe ich auch so. Aber das kennen trotzdem nicht so viele. Ich habe bei diesem Mitten, also bei diesem 'in die eigene Mitte gehen', so etwas wie ein Erwachen erlebt. So ein Erfülltsein und ein Lächeln und so eine Wärme und alles ist richtig, wie es ist. … Kennt ihr das?“


Der Mann schaute seine Frau lächelnd an.


„Ja – das kennen wir. Und Du anscheinend auch – obwohl Du noch so jung bist.“


„Ehm … ja … Und in diesem Erwachtsein bin ich eines Tages innerlich an einen Abgrund geraten und sollte da hineinspringen. Und da habe ich fürchterliche Angst bekommen. Und seitdem kann ich nicht mehr zurück in diesen Zustand. Und nun suche ich nach jemandem, der diesen Abgrund kennt und weiß, was man da machen muß. … Kennt ihr diesen Abgrund? Oder kennt ihr jemanden, der ihn kennt?“


Die Frau schaute ihren Mann an und schüttelte dann ihren Kopf.


„Nein – davon habe ich noch nie etwas gehört. Da könne wir Dir leider nicht helfen, junger Mann.“


Maran ließ seinen Kopf ein wenig hängen.


Da klopfte ihm der Alte sanft auf die Schulter.


„Du wirst das schon finden – jemand, der so Flöte spielen kann wie Du …“


Maran schaute den Mann unsicher an.


„Das mit dem Flötespielen war Trolkars Idee – ich werde das nicht noch einmal machen. Ich will nicht die Leute lenken – ich will, daß die Menschen frei und heil sind.“


Die beiden Alten nickten und die Frau schaute ihn an und strahlte dabei eine große Wärme aus – eine mütterliche Wärme, wie er sie schon lange nicht mehr gespürt hatte.


„Das glaube ich Dir. … Aber das ist nicht schlimm, daß Du das nicht gleich erkannt hast – Du kannst Dinge nur verstehen, wenn Du sie ausprobiert hast. Du hast es nun ausprobiert und hast gesehen, was Dein Flötenspiel bewirken kann, und nun kannst Du eine Entscheidung treffen. Da gibt es nichts, was Du Dir selber oder was Dir ein anderer vorwerfen könnte.“


Maran sah die alte Frau an, die ihn anlächelte.


„Danke, vielen Dank!“


Der Mann nickte zustimmend.


„Niemand hat einen Schaden erlitten, junger Mann, und Du bist um eine Erkenntnis reicher. … Suche weiter – wenn Dir eine Frage so wichtig ist, daß Du dafür auf Wanderschaft gehst, dann wirst Du auch die Antwort finden. … Und wahrscheinlich wird die Antwort ganz anders aussehen, als Du denkst … das ist bei solchen Fragen meistens so.“


Maran stand auf und reichte beiden die Hand.


„Danke! Ich muß weiter – Trolkar wird schon ungeduldig.“


„Alles Gute, junger Mann!“


„Euch auch alles Gute!“


Maran ging zu Trolkar zurück und half ihm, die Werkzeuge und den Stand wieder in auf den Karren zu laden. Trolkar sah noch immer unzufrieden aus.


Als sie fertig gepackt hatten und sie das Dorf verlassen hatten, wandte sich Trolkar an Maran.


„Was hast Du mit den beiden Alten geredet? Etwa über mich gelästert?“


„Nein – ich habe sie nach etwas gefragt, was ich beim Mitten erlebt habe und was ich nicht verstehe.“


„Und da fragst Du diese beiden Alten und nicht einen Priester in Sannaran? Das soll ich Dir glauben?“


„In Sannaran habe ich schon alle gefragt, von denen ich dachte, daß sie etwas wissen könnten.“


„Ihr habt über Dein Flötenspiel geredet – gib's zu!“


„Ja, haben wir auch. Und ich werde so nicht wieder spielen.“


„Bei allen heulenden Hunden am Schwarzen Tor! Warum denn nicht?! So verdienen wir doch viel mehr!“


„Ich will nicht die Leute zu Dingen lenken, die sie nicht wollen!“


„Du Sturkopf! Wir fahren hier doch nur durch die Gegend, um Silberlinge zu bekommen! Und Du willst uns daran hindern?“


„Nein – nicht hindern. Aber ich will sie nur auf eine Art bekommen, die sich für mich richtig anfühlt.“


„Bei Agrons wilden Schweinen! Wir wollen Silberlinge! Also ist alles richtig, was uns Silberlinge bringt! Ist das so schwer zu verstehen?!“


„Ich will mehr als nur Silberlinge, deshalb ist für mich etwas anderes richtig.“


„Mir ist das egal, was Du richtig findest! Ich will Silberlinge!“


„Wir können etwas anderes machen, Trolkar. Wenn wir ankommen, kann ich auf der Flöte spielen, während Du den Stand aufbaust. Danach verkaufen wir gemeinsam. Aber ich werde keine Lieder des Wasan spielen, die die Leute dazu bringen, mehr zu kaufen als sie eigentlich wollen.“


„Mir ist das egal, welche Lieder Du spielst, wenn die Leute nur viel kaufen.“


„Die Leute kaufen nur dann mehr, wenn ich Wasan-Lieder spiele … die wollen Werkzeuge, weil sie in meinen Liedern den Handwerker-Gott spüren.“


Trolkar schüttelte seinen Kopf und holte seinen Weinbrand-Schlauch aus dem Karren und nahm einen kräftigen Schluck.


„Wenn ich gewußt hätte, was für ein Sturkopf Du bist! Und ich habe die Priester des San-Rado immer für Weicheier gehalten!“


„Ich bin nur ein Tempeldiener des San-Rado.“


„Na gut – wir werden dort hinten in dem Wald übernachten. Es ist schon spät.“


„Keinen Besuch im Dorf?“


„Nein, hier nicht. Keine Witwe in passendem Alter.“


„Keine Witwe in passendem Alter?“


„Ja – die Witwen wollen meist noch was erleben, aber viele von ihnen wollen nicht wieder dauerhaft mit einem Mann zusammen sein – und das ist in manchen Dörfern schwierig. Da komme ich ihnen gerade recht – ein kleines Abenteuer hin und wieder, wenn ich im Dorf bin … verstehst Du?“


„Ja … und das reicht Dir?“


„Ich bin einmal bei einer Frau im Kerker gewesen – das war übel! Kein richtiger Kerker natürlich … Die war heiß, aber die wäre auch ein guter Feldwebel gewesen – die hat alles bestimmt. Ne danke! Das erleb ich nicht noch mal! Dann lieber in jedem zweiten Dorf eine hübsche Witwe, die mich in ihr Bett läßt, wenn ich im Dorf bin …“


„Bist Du damit glücklich?“


„Was soll denn diese Frage?! Das Leben ist nicht zum Glücklichsein da! Es geht nur ums Überleben … Ideen hast Du … Aber jetzt komm – hier den Holzweg entlang in den Wald. Da hinten gibt’s einen Windbruch, wo auch ein wenig Gras für die Esel wächst und wo man uns nicht gleich sieht.“


An dem Windbruch, auf dem schon wieder viele kleine Birken gewachsen waren, spannten sie die beiden Esel aus und banden sie an eine lange Leine. Sie aßen noch etwas Brot und legten sich dann schlafen.


Am Morgen erwachten Maran und Trolkar, weil sie in der Ferne Stimmen hörten. Sie schauten in die Richtung der Weststraße, von der die Stimmen kamen.


„Wenn ich das richtig höre, marschieren da Söldner im Gleichschritt Richtung Großer Wall. Hoffentlich bleiben unsere Esel ruhig – ich hab keine Lust auf Besuch von den Söldnern. Manchmal nehmen die sich einfach, was sie brauchen, aber bezahlen nichts. Das nennen sie dann 'Beschlagnahmung durch die Vertreter des Königs zum Wohle des Mittleren Reiches'! Darauf kann ich gut verzichten!“


Doch die Söldner zogen weiter ohne Trolkar und Maran zu bemerken.


Sie warteten noch ein Weilchen, spannten dann die beiden Esel wieder vor den Karren und fuhren auf die Straße zurück.


Maran ging den Weg, den sie von Sannaran aus gegangen waren, innerlich durch und rechnete.


„Sind wir jetzt 70 Meilen westlich von Sannaran?“


„Hm – eher 75 Meilen. Heute Mittag kommen wir noch zu einem Dorf und heute Abend dann zu der Kreuzung, von der der Weg zu den Nordbergen weiterführt.“


Sie kamen am Mittag zu einem kleinen Dorf. Maran spielte auf seiner Flöte Lieder des Waldes, der Felder und der Dörfer, während Trolkar den Stand aufbaute. Die Leute kamen, um Maran zuzuhören und kauften dann allerlei Werkzeuge. Als Trolkar dann seinen Stand und die Werkzeuge wieder auf seinen Karren packte, spielte Maran noch einmal Lieder von Bächen, Blumen und Vögeln. So ganz richtig fühlte sich das noch immer nicht an, aber richtig genug, um es tun zu können.


Als er aufgehört hatte, brummte Trolkar vor sich hin.


„Wir haben mehr verkauft als ich dachte, aber weniger als im vorigen Dorf. Es macht wohl wirklich einen Unterschied, welche Lieder Du spielst. Kannst Du nicht Lieder spielen, die mit Schmieden, Schreinern und so was zu tun haben?“


„Nein, das werde ich nicht tun.“


Trolkar sah seine beiden Esel an.


„Die könnten einen Nachmittag Ruhe und reichlich Gras brauchen … Wir werden auf einer Wiese vor dem Dorf bleiben – und ich muß auch noch jemanden hier im Dorf besuchen gehen … Man muß schließlich immer dafür sorgen, daß man bekommt, was man braucht. … Und Du? Keine Frauen? Du würdest sicher auch eine finden, die Dich mit in ihr Bett nimmt …“


„Nein, laß mal … jetzt nicht …“


Sie fuhren mit dem Karren bis vor das Dorf auf eine Wiese mit Apfelbäumen und ließen dort die beiden Esel grasen. Maran blieb bei ihnen und Trolkar ging noch mal ins Dorf zurück.


Maran setzte sich neben den Karren in die 'Drachen'-Haltung und atmete in sein Herz-Rad und ging anschließend innerlich in den Seelen-Tempel in der Wüstenstadt.


Als er von seiner inneren Reise zurückkam, legte er sich auf die Wiese und schaute in den Himmel empor und sah den Wolken zu, die hoch oben dahinzogen. Schließlich setzte er sich auf und begann ein Lied für den Goldenen zu spielen – ein Lied voller Wärme, innerer Stille, Leuchten und grundlosem Glück. Das war das, womit er jedesmal erfüllt wurde, wenn er den Goldenen in sich spürte.


Auf einmal hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Er hörte zu spielen auf und schaute sich um. An einem Apfelbaum ein kleines Stück entfernt lehnte eine junge Frau, die offenbar seinem Flötenspiel zugehört hatte. Als er mit seinem Spiel aufhörte und zu ihr hinüberschaute, kam sie näher.


„Du hast eine schöne Art zu spielen. Magst Du ein Lied für mich spielen?“


„Für Dich? Ich kenne Dich doch noch gar nicht.“


Doch sie lächelte nur und setzte sich neben ihn.


„Dann lern mich kennen …“


Maran schwieg einen Augenblick und begann dann zu spielen – erst eher zaghaft und suchend, aber nach und nach wurde seine Melodie lebhafter, mutiger, neugieriger … Die Melodie entfaltete sich ohne daß er wußte, wo sie hin wollte. Nach einer Weile hörte er auf zu spielen und sah die Frau an, die ihn anlächelte.


„Du kennst mich ja doch … das war eine Weise, die so klang, wie ich gerne lebe, mein Lieber. Lebst Du auch so?“


„Wie meinst Du das?“


Sie lachte und umarmte ihn und gab ihm einen langen Kuß.


„So meine ich das.“


Maran nahm sie wieder in seine Arme und sie begannen einander zu streicheln und zu küssen. Es begann schon zu dämmern, als sie sich nach einem letzten Kuß aus seiner Umarmung löste und aufstand.


„Wie heißt Du eigentlich, schöner Mann?“


„Maran – und Du?“


„Verrat ich nicht!“


Da lachte sie, winkte ihm zu und lief zum Dorf zurück. Maran sah ihr nach.


Wenig später kam Trolkar zurück.


„Hab ich das recht gesehen? Du hattest Besuch von einem schönen Mädel?“


Maran war es eigentlich nicht recht, daß Trolkar das gesehen hatte – er hätte dieses Erlebnis lieber für sich behalten.


„Ja …“


Trolkar setzte sich an eines der Räder des Karren und schüttelte den Kopf.


„Ich muß die Frauen suchen und zu ihnen gehen und sie verführen … und zu Dir kommen die Frauen von selber – und welch hübsche Frauen! Warum ist das so?“


Maran zuckte nur mit den Achseln.


„Ich weiß es nicht. … Wollen wir heute noch weiter?“


„Ja, das wäre gut – ich habe hier ja alles erledigt, was ich tun wollte.“


Sie spannten die Esel an und wanderten noch ein paar Meilen auf der Weststraße weiter und suchten sich dann an einem Bach ein Stück abseits der Straße einen Platz zum Schlafen.


Am nächsten Morgen zogen sie weiter. Gegen Mittag erreichten sie eine Kreuzung. Trolkar hielt den Karren an.


„Dort im Westen kommt nach 50 Meilen der Große Wall, da links entlang kommt man nach ein paar Meilen an den Rhiannon, aber da gibt es keine Fähre ans andere Ufer – dieser Weg wird kaum benutzt … 100 Meilen hinter uns liegt Sannaran und da rechts beginnen in ungefähr 50 Meilen die Nordberge – da wollen wir hin.“


„Wen stellt denn diese Statue dar, die da vorne an der Wegkreuzung steht?“


„Na ja – das läßt sich ja kaum noch erkennen, sie ist ja völlig verwittert. Aber es wird wohl Gutton Langschwert sein, der vierte König unseres Reiches.“


Trolkar schaute die Statue mit zusammengekniffenen Augenbrauen an.


„Ja – der muß es sein. Siehst Du das Schwert an seiner Seite? Das ist deutlich länger als üblich – das ist das lange Zweihandschwert, dem König Gutton seinen Beinamen verdankt. … Und wessen Statue sollte hier schon stehen als die des Königs, der diese Straße in die Berge hat erbauen lassen? … Komm, laß uns weitergehen, ich will heute Abend möglichst weit von hier fort sein.“


Trolkar lenkte den Karren auf die Straße in die Berge hinauf.


„Warum willst Du nicht in der Nähe der Kreuzung übernachten?“


„Dummkopf! Wo sind unterwegs die meisten Menschen zu finden? An den Kreuzungen! Und Du weiß nicht, ob sie Dir wohlgesonnen sind oder nicht. Die Händler werden zwar nur selten überfallen, weil alle ihre Waren brauchen, aber wirklich sicher ist das auch nicht. Ich seh zu, daß ich entweder in der Wildnis schlafe oder in einem Dorf – und daß ich unterwegs nicht allzuvielen Menschen begegne.“


„Hm … ja … das verstehe ich …“


„Es ist immer besser Vorsicht zu üben als das Nachsehen zu haben.“


Sie liefen eine Weile schweigend durch den lichten Kiefernwald, durch den die Nordberge-Straße führte.


„Kommen wir hier noch durch ein paar Dörfer? Mir sieht das hier alles schon ziemlich einsam aus …“


„Unten am Sannaran gibt’s mehr Dörfer als hier in den Wäldern auf der Ebene, aber zu den Sannaran-Dörfern kommen die Boots-Händler – da brauchen wir erst gar nicht hinzufahren … Hier am Nordberge-Weg liegen noch zwei Dörfer – danach geht’s dann weiter in das Gebirge.“


„Bist Du da schon oft gewesen?“


„Ich habe das erst in den letzten Jahren entdeckt, daß man da gute Geschäfte machen kann … da kommen auch nur wenige Händler hin – und die erzählen natürlich auch nicht unbedingt weiter, wo sie am meisten Silber für ihre Waren erhalten. Das würd ich ja auch nicht tun …“


Sie aßen von dem Brot, daß sie sich im letzten Dorf gekauft hatten. Maran begann sich nach einer warmen Suppe mit viel Gemüse zu sehnen – das wäre mal eine gute Abwechslung!


„Gibt es hier viele Dörfer, Trolkar? Irgendwo hier in den Dörfern im Nordwesten der Ebene leben die Eltern meines Freundes Arrel – der ist hier geboren worden.“


„Wieviele Dörfer es im Nordwesten von Sannaran gibt – also Dörfer, die weiter als 50 Meilen von Sannaran entfernt sind? … Hm … vielleicht ein gutes Dutzend? Vielleicht auch ein paar mehr … Ich kenne bestimmt nicht alle … Und Sannaran ist hier weit fort – wann kommt schon mal einer von den Söldnern oder Höflingen des Königs hierher? Alle hundert Jahre? Naja – vielleicht ein bißchen öfter, um Abgaben einzutreiben … Aber ich bin mir nicht einmal sicher, ob der König alle Dörfer in seinem Land kennt … Die Große Ebene ist ein Großer Wald, der vor allem rings um Sannaran weitgehend gerodet worden ist – weiter weg von der Hauptstadt ist noch immer der Wald selber der König der Großen Ebene … Hier ist der Eichenkönig der Herrscher – und der braucht keine Krone, außer Knospen im Frühling, Laub im Sommer, Eicheln im Herbst und kahle Äste im Winter.“


„Wer ist denn der Eichenkönig?“


„Der Gott des Waldes.“


„Hast Du ihn schon mal gesehen?“


Da lachte Trolkar.


„Ob ich den Waldkönig schon mal gesehen habe? Hast Du schon mal einen Gott gesehen? Ich nicht! Ich habe den Wald gesehen und der ist das Volk des Eichenkönigs … oder sein Leib, wenn Du so willst … Aber die Bauern in den Dörfern bringen ihm Opfer dar, damit er darauf achtet, daß die Wildschweine nicht die Felder der Bauern verwüsten und damit der Sturm nicht in ihre Dinkelfelder fährt. … Na ja – wenn sie ein Stück Wald roden, töten sie sie ja ein Stück des Leibes des Eichenkönigs – da ist es schon verständlich, daß sie sich vor ihm fürchten. Oder wenn sie im Wald Bäume für ihre Häuser schlagen …


Ich habe wenig mit dem Eichenkönig zu tun – ich bin nur ein Händler. Aber wenn ich durch sein Reich wandere, möchte ich auch nicht, daß er mir aus irgendeinem Grunde grollt.“


„Ihr seid komisch hier in der Ebene, was die Götter angeht.“


„Wieso? Wie ist das denn da, wo Du herkommst?“


„Da gibt es die Wildnis und da gibt es die Dörfer mit den Feldern ringsum und das ist … wie soll ich das nur sagen? – das ist wie ein einziges großes Lebewesen und alle sind Teil dieses Lebewesens … Wenn Du so willst, sehen wir uns alle als Haare auf dem Leib des Urriesen an … Und da nimmt sich jeder, was er zum Leben braucht und jeder achtet darauf, nicht mehr zu nehmen als er braucht, und jeder schaut auch danach, das Ganze zu erhalten … Das ist alles viel einfacher gewesen bei uns – und da käme niemand auf den Gedanken, irgendeinen Gott zu fürchten … Warum auch? Die Götter sind doch auch ein Teil der Welt – genauso wie wir … Und alles zusammen ist der Urriese … Und der Arm und das Ohr des Urriesen streiten doch auch nicht miteinander – genauso wenig, wie sich mein Arm und mein Ohr miteinander streiten …


Hm … war das verständlich?“


„Ja, ich glaube schon … Das ist viel friedlicher und einfacher und schlichter bei euch … Aber ich werde trotzdem auf den Eichenkönig achten, daß ich nichts tue, was den verärgern könnte.“


„Das würde ich auch nicht tun – einfach weil alles lebt und ich das Leben fördern möchte.“


„Ich glaube, so langsam verstehe ich Dich ein bißchen .. und warum Du nicht die Wasan-Lieder spielen willst, wenn wir unseren Stand aufgebaut haben.“


Maran sah Trolkar fragend an.


„Du bist irgendwie Teil des Ganzen und lebst in allem, wenn ich das mal so sagen kann … und da ist Dir alles nah und Du willst, daß es allem gut geht …“


Maran sah Trolkar erstaunt an.


„Ja … so was in der Art …“


Sie wanderten weiter auf dem Nordberge-Weg entlang. Als es Abend wurde, suchten sie sich eine Lichtung abseits des Weges. Sie waren den ganzen Nachmittag über niemandem begegnet.


Am nächsten Morgen zogen sie weiter gen Norden und kamen am späten Vormittag in ein kleines Dorf.


Während Trolkar den Stand mit den Werkzeugen aufbaute, holte Maran seine Flöte aus seiner Tasche und begann ein Lied für den Rhiannon zu spielen. Er begann mit dem leisen Tröpfeln des Schmelzwassers der Gletscher hoch oben in den Bergen, das sich zu dem leisen Plätschern der kleinen Bäche im Gebirge versammelte. Dann wurden die Melodien kräftiger und einheitlicher, als sich die Bäche nach und nach zu einem kleinen Flüßchen vereinten. Dann rauschte die Tonfolgen immer wieder schnell von oben nach unten, als der Rhiannon am Großen Wall den Wasserfall hinunterstürzte. Danach wurde die Melodie ruhiger und breiter und floß durch die Ebene dahin und nahm die neuen Melodie-Teile des Bergflusses, des Rauschenden und noch anderer Flüsse auf, bis der Rhiannon schließlich das Meer erreichte und seine Melodie in dem endlosen Rauschen der Wogen auflöste.


Maran hatte mit geschlossenen Augen gespielt und als er nun seine Augen öffnete, sah er, daß wohl fast alle Bewohner des Dorfes gekommen waren, um ihm zuzuhören. Sie waren ganz still gewesen, während er spielte, aber nun klatschten sie Beifall.


Nach und nach schauten sie auch, was Trolkar auf seinem Stand anzubieten hatte und kauften ihm so manches ab, was man hier fern von Sannaran nicht so einfach bekommen konnte.


Am Nachmittag bauten sie ihren Stand wieder ab und zogen weiter den Nordberge-Weg entlang. Am Abend schliefen sie abseits der Straße in einem lichten Buchenwald, dessen Kronen hoch über ihnen in der Abendsonne leuchteten.


„Morgen müssen wir eine Wiese für die beiden Esel finden – die haben heute nicht viel zu fressen bekommen. Wir haben ja jetzt erst mal wieder genügend Brot – in diesem Dorf backen sie wirklich ein leckeres Brot!“


Am nächsten Morgen brachen sie wieder auf und gegen Mittag konnte Maran, als der Weg durch einen großen Windbruch führte, in der Ferne die Nordberge sehen.


Maran dachte über seine Wanderung nach und hatte das Gefühl, daß es eine ziemlich dumme Idee gewesen war, einfach so aufs Geratewohl ins Land hinaus zu ziehen und zu hoffen, daß er irgendwo jemand finden würde, der etwas über diesen inneren Abgrund weiß.


„Aber was hätte ich sonst machen sollen? Und die Orakel schienen das ja sinnvoll zu finden – auch wenn die Drachen, meine Seele und Asar mir nicht gesagt haben, wie ich eine Antwort auf meine Frage finden kann … Ob wohl schon mal jemand etwas so Verrücktes gemacht hat, das so wenig Aussicht auf Erfolg hat? … Na ja … wahrscheinlich schon – warum sollte ich der Erste sein?“


Um die Mittagszeit gelangten sie in das letzte Dorf, durch das der Nordberge-Weg in der Ebene führte. Sie verkauften wieder einiges und Maran hatte den Eindruck, daß ihr Karren allmählich leichter wurde.


„Nun – das ist gut für Graufell und Hinkebein … da haben sie in den Bergen nicht so schwer zu ziehen …“


Sie kauften noch einmal Brot und auch etwas Hartkäse und machten sich auf den Weg zu den Berge, die nun nicht mehr fern waren. Als sie einige Meilen gewandert waren, sah Maran vor ihnen oben über dem Weg einen Falken im Rüttelflug verharren. Dann schoß er nach unten und packte eine Maus, die über den Weg gelaufen war, und flog mit ihr davon.


„Trolkar – halt an!“


„Was denn? Warum?“


„War das da eben ein Omen?“


„Ein Omen? Der Falke? Falken jagen Mäuse – was soll denn daran Besonderes sein?“


„Trolkar! Laß uns in den Wald da links gehen! Schnell! Wenn das ein Omen war, sind wir in Gefahr!“


„So ein Unsinn!“


„Trolkar – ich gehe sonst alleine in den Wald!“


„Na gut – eine Pause kann uns auch nicht schaden …“


„Komm, schnell – da über die trockenen Fichtennadeln! Da sieht man unsere Spur nicht gleich.“


Als sie sie soweit entfernt waren, daß sie von der Straße aus nicht mehr gesehen werden konnten, aber selber noch eine Ecke der Straße überschauen konnten, hielten sie an.


Maran holte sein Orakel aus seiner Tasche und breitete es auf dem Boden aus.


„Was machst Du da?“


„Ich sag's Dir gleich – beobachte das Stück Straße, das wir von hier aus sehen können.“


„Na gut – ich hoffe, Du spinnst nicht!“


Maran warf die Orakel-Dinge über das Orakel-Tuch und schaute sich an, wie sie lagen.


„In der Mitte das Bronzestäbchen – Werkzeuge. Das sind Trolkar, ich und der Karren mit den Werkzeugen.


Ganz außen im Osten der Hühnerknochen – Tod. Da ist eine Gefahr östlich von uns – vermutlich auf der Straße.


Neben dem Hühnerknochen liegt die Pfeilspitze – Angriff, Gefahr. Sind da Räuber? Vermutlich.


Auf dem inneren Kreisstück im Osten liegt die Eichenrinde – Schutz. Wir sind hier sicher.


Im mittleren Kreisstück im Norden ist der Kieselstein – Weg. Das ist die Nordberge-Straße.


Im äußeren Kreisring im Norden liegt das Kirschbaum-Harz – Heilung. Weiter nach Norden sind wir auf dieser Straße anscheinend wieder in Sicherheit.“


Maran packte sein Orakel wieder zusammen und ging zu Trolkar.


„Was hast Du denn da gemacht?“


„Ich habe mein Orakel befragt, ob da eine Gefahr auf der Straße ist.“


„Und?“


„Da ist eine Gefahr – vermutlich Räuber.“


Trolkar schüttelte den Kopf.


„Und das soll ich jetzt glauben? Das ist doch Humbug!“


„Still! Hörst Du das?“


„Ja – da grölt jemand … nein, mehrere …“


Sie schauten beide aufmerksam zu der Straße hinunter. Nach einer Weile kam ein Trupp von zwei Dutzend Männer die Straße von Norden her gegangen. Anscheinend hatten sie einiges getrunken, so wie sie grölten.


Trolkar sprach flüsternd zu Maran, ohne seinen Blick von den Männern zu wenden.


„Du hast wirklich recht gehabt, Maran! Denen hätte ich nicht begegnen wollen – das ist ein übler Haufen! … Seltsame Dinge kannst Du … aber wirklich nützliche Dinge …“


Sie warteten noch eine ganze Weile nachdem die Männer fort waren und zogen dann die beiden Esel mit dem Karren hinter sich her zum Weg zurück.


Trolkar strich ihnen über die Schnauze.


„Ihr seid wirklich zwei kluge Esel! Wenn Gefahr droht, seid ihr vollkommen still. Kluge Esel … ihr Guten …“


Auf der Straße blickten sie nach Süden, aber von den Männern war nichts mehr zu sehen. Sie zogen schweigend weiter nach Norden und erreichten am Abend das Hügelland vor den Nordbergen. Sie fuhren mit ihrem Karren wieder ein gutes Stück von der Straße fort und ließen dann die Esel auf einer Lichtung grasen. Sie setzten sich und lehnten sich an die Räder des Karren.


„Was waren das für Männer, Trolkar?“


„Ich weiß es nicht – keine Söldner des Königs … aber wohl auch kaum Söldner der Reiche hinter dem Großen Wall. Vielleicht Söldner, die aus einer Schlacht geflohen sind? Oder Ausgestoßene, die sich zusammengetan haben?


Sie haben offenbar andere überfallen, denn woher sollten sie sonst Bier oder Wein haben – und betrunken waren sie! Ich hoffe, daß sie nicht das Dort überfallen, in dem wir heute gewesen sind … Vielleicht sind die auch neu hier in der Gegend – sonst hätten die Bauern aus dem Dorf uns sicher gewarnt …


Also wohl Fahnenflüchtige, die lieber Wanderer, Händler und kleine Dörfer überfallen als im Krieg für irgendeinen König zu sterben … das kann man ja verstehen … Aber übel sind sie trotzdem.“


„Sollten wir nicht das Dorf warnen?“


„Wie willst Du vor ihnen im Dorf sein? Schnell bist Du nur auf diesem Weg – und auf dem geht diese Bande …“


„Aber …“


„Hoffen wir, daß die in dem Dorf wachsam sind und sich wehren können. … Du kannst da nichts machen, Maran … Das wäre des Königs Aufgabe, sich um diese Banden zu kümmern. … Laß uns weitergehen … Dein Orakel – hat das gesagt, daß wir jetzt sicher sind?“


„Ja … sind wir … aber nicht die in dem Dorf … Ich seh schon, daß ich nichts machen kann – aber das schmerzt … das ist hart!“


Trolkar klopfte Maran auf die Schulter.


„Komm, Maran – wir müssen weiter. Ich will nicht hier übernachten … Laß uns weitergehen.“


„Ja … gut …“


Maran trottete mit gesenktem Kopf neben dem Karren her, bis es dämmerte und sie sich einen geschützten Platz abseits der Straße suchten, wo ein bißchen Gras für die beiden Esel wuchs.










- Kapitel 2 -


In den Nordbergen


Am nächsten Morgen brachen sie früh auf. Der Weg führte noch immer fast genau geradeaus durch die Hügel, die allmählich immer höher wurden und im Laufe des Vormittags in die Berge übergingen. Hier begann der Nordberge-Weg sich durch die Täler zu winden und folgte einem kleinen Flüßchen, das irgendwo weiter im Süden in den Rhiannon mündete.


„Gibt es hier noch Dörfer, Trolkar?“


„Nein – nicht hier in den Bergen … warum sollten hier Bauern sein, wenn es doch unten in der Ebene flaches, fruchtbares Land gibt?“


„Mein Dorf lag in einem Tal in den Südbergen – dort haben wir auch gut gelebt.“


„Wie waren denn die Berge dort? Steil und kantig mit engen Tälern dazwischen wie hier? Oder weite, weiche, flache Täler?“


„Da hast Du recht, Trolkar – die Täler bei uns waren flach und die Berge eher hohe, runde Hügel. Die Nordberge sind irgendwie wilder … Und hier leben Menschen, denen Du Werkzeuge verkaufen willst?“


„Hier nicht – aber wenn wir über den Paß hinüber sind und das Tal des Klippenwassers erreicht haben, gibt es flache Täler, Flußauen und kleine Ebenen, in denen ein Volk lebt, daß sich von Ackerbau und Jagd ernährt.“


„Klippenwasser – ist das ein Fluß?“


„Ja – aber viel kleiner als der Rhiannon.“


„Ist das ein Nebenfluß des Rhiannon?“


„Ich glaube nicht … aber ich weiß es nicht genau. Ich weiß nicht, ob schon mal jemand dem Klippenwasser bis zum Meer gefolgt ist. Das dürfte auch schwierig sein – zumindestens mit einem Boot, denn dieser Fluß hat viele Stromschnellen und kleine Wasserfälle.“


„Und die Räuber von gestern? Gibt es die auch hier oben in den Hügeln und Bergen?“


„Was sollen die hier? Hier gibt es nichts zu holen … und auch am Klippenwasser gibt es nichts, was sich zu rauben lohnen würde.“


„Dann haben wir zumindestens vor denen Ruhe … Ich hoffe nur, daß die nicht das Dorf überfallen haben, in dem wir gestern waren.“


„Kleiner – mach Dir darum keine Sorgen. Was geschehen ist, ist geschehen. Wir konnten ihnen nicht helfen – und Du hast immerhin uns gerettet. Da hast Du schon viel bewirkt.“


„Ja, aber …“


„Bist Du allwissend? Nein! Bist Du allmächtig? Nein! Also hör auf, die Verantwortung für alles zu übernehmen! Du hast ein gutes Herz und Du bist auch geschickter als ich gedacht habe, aber jeder Mensch – und auch Du! – hat nur einen kleinen Kreis rings um sich, in dem er etwas ändern kann. Und allem, was außerhalb dieses Kreises liegt, kann er nicht helfen. Verstehst Du das, Kleiner?“


„Ja … ich verstehe es … Aber es ist nicht leicht, das anzunehmen und es so stehen zu lassen.“


„Das kann ich verstehen … aber es ist nun mal so.“


„Aber kann man diesen Kreis, in dem man etwas bewirken kann, nicht weiter ausdehnen?“


„Kann man wahrscheinlich – ein kleines Kind kann weniger bewirken als ein erwachsener Mann – und der König kann mehr bewirken als ein normaler Mann.“


„Ja … aber wenn ich Deinen Gedanken folge, dann heißt das ja, daß ich, wenn ich wirklich alle retten und beschützen will, eigentlich König werden müßte …“


„Nun werd mal nicht verrückt, Kleiner! Du wirst niemals König sein! Und ob es Dir gut gehen würde, wenn Du König wärst, ist noch mal eine ganz andere Frage.“


„Ich werde nicht verrückt – ich denke nur Deine Gedanken zuende … Und vermutlich hast Du auch recht damit, daß selbst der König manchmal das Gefühl hat, nicht das erreichen zu können, was er erreichen will …“


„Wir Menschen sind alle ziemlich klein und ziemlich hilflos …“


„Klein – ja; aber hilflos? Immerhin hat uns das Omen vor den Räubern gewarnt.“


„Das stimmt … Da kannst Du komische Dinge, die mir nicht vertraut sind, aber die ganz nützlich sind. Kannst Du noch mehr solche Sachen?“


„Ein paar – aber ich habe gerade erst angefangen, diese Sachen zu lernen.“


„Von wem hast Du das gelernt?“


„Ich habe eine Weile zusammen mit einem Freund in alten Büchern gelesen und das eine oder andere ausprobiert.“


„Magie-Bücher?“


„Ja.“


„Also ein Zauberlehrling.“


„Na ja – so was in der Art.“


„Und Du bist jetzt auf der Suche nach einem bestimmten Zauber, den Du in Sannaran nicht finden konntest, oder?“


„Ja – so ungefähr.“


Trolkar nickte.


„So klingt das schon glaubhafter – der Grund für Deine Wanderschaft. Du suchst jemanden, der Dir diesen Zauber erklären kann.“


„Ja … ich hoffe sehr, daß ich jemanden finde, der weiß, was ich wissen will.“


„Was ist das denn? Oder ist das ein Geheimnis?“


„Nein, das ist kein Geheimnis … oder vielleicht doch – aber nicht, weil es niemandem verraten wird, sondern weil es kaum jemanden gibt, der es weiß oder darüber spricht.


Wenn man in seine eigene Mitte geht, kommt man in einen Zustand, den ich am ehesten 'Erwachen' nennen kann. Nicht das normale Erwachen am Morgen – es ist ein Erwachen aus dem normalen Wachsein heraus.“


„Das verstehe ich nicht – so was kenne ich nicht.“


„Das ist das, warum es ein Geheimnis ist – es ist schwer, darüber zu sprechen.“


„Und was willst Du da wissen?“


„Dieses Erwachtsein ist ein sehr angenehmer Zustand – man ist grundlos glücklich.“


„So was gibt es?“


„Ja. Und wenn man eine Weile in diesem Zustand ist, kann man an einen inneren Ort kommen, der wie eine Klippe vor einem bodenlosen Abgrund ist, in den man springen soll. Und davor kann man eine ziemlich heftige Angst bekommen – und diese Angst versperrt einem anschließend den Weg zu diesem Erwachtsein.“


„Das sind aber komische Dinge, die Du da erzählst, Kleiner! Du nimmst kein Trann, oder?“


„Nein!“


„Ist ja schon gut, Kleiner … das klingt halt nur danach … Und nun suchst Du jemanden, der weiß, wie man diese Angst vor dem Abgrund auflösen kann?“


„Ja … das suche ich.“


„Na – ich habe ja schon von einfacheren Dingen gehört als von dieser Suche … wer kennt sich denn schon mit so was aus? … Aber ich wünsche Dir, daß Du die Antwort findest, Kleiner – ich finde, Du hast es verdient … so aufrichtig, wie Du danach suchst.“


Maran wußte nicht, was er dazu sagen sollte, und lief schweigend neben dem Karren her.


Gegen Mittag wurde der Weg steiler und das Flüßchen war inzwischen nur noch ein breiter Bach, der rauschend zu der Ebene hinab floß. Das Tal wurde immer enger und der Weg führte mehrmals über eine schmale, steinerne Brücke auf die andere Seite des Baches.


Trolkar zählte diese Brücken.


„Das ist jetzt die vierte. Gut.“


„Warum zählst Du die Brücken?“


„Nach der fünften Brücke kommt bald der Paß und danach geht es wieder abwärts. Der Bach ist inzwischen auch schon ziemlich schmal … das kann das nicht mehr weit sein … Ah – schau: Da oben ist die fünfte Brücke! Jetzt haben wir es bald geschafft. Da drüben wird der Weg auch flacher – er führt nicht so steil bergab wie er hier bergauf führt.“


Es dauerte noch eine ganze Weile, bis sie die Brücke erreicht hatten, die sie weit vor sich gesehen hatten. Das Tal wurde hier oben wieder breiter und der Bach teilte sich kurz hinter der Brücke in mehrere kleine Bäche auf, die links und rechts von den Bergen herab kamen. Die Bäume hier waren eher gedrungen und Maran sah nur wenige Laubbäume, sondern vor allem Föhren und Lärchen und einige stachlige Bäume, deren Namen er nicht kannte.


Wenig später erreichten sie den Paß und schauten in das Tal auf der anderen Seite hinunter. Der Karren rollte nun fast von selber den Weg hinab und sie kamen deutlich schneller voran. Als sie gegen Abend an eine weite Wiese mit kleinen, einzelnen Baumgruppen kamen, verließen sie den Weg und hielten hinter einer der größeren Baumgruppen an, an der ein kleiner Bach vorüberfloß. Dort ließen sie Graufell und Hinkebein grasen.


Trolkar tätschelte den Rücken der beiden Esel.


„Ihr habt euch eine Pause verdient, ihr beiden! Ihr habt das gut gemacht – wir sind wirklich schnell nach hier oben gekommen. Morgen kommen wir unten ins Tal des Klippenwassers hinab. Da werdet ihr auch Zeit zum Grasen haben.“


„Haben die Menschen hier in dem Klippenwasser-Tal auch Münzen aus Kupfer, Silber und Gold?“


Trolkar lachte.


„Nein, nein – so was gibt’s nur da, wo es Könige gibt! Hier tauschen wir das Werkzeug gegen Felle oder andere Dinge ein, die sie reichlich haben.“


„Bei uns im Seetal hatten wir auch keine Münzen. Da haben wir einfach alle gemeinsam das getan, was wir gemeinsam gebraucht haben. Da haben wir auch keinen Tauschhandel gehabt.“


„Ich glaube, das ist hier auch so ähnlich – aber sie tauschen manchmal was zwischen den einzelnen Dörfern.“


Trolkar und Maran blieben die Nacht über hinter der Baumgruppe auf der Bergwiese. Am nächsten Morgen zogen sie weiter und erreichten gegen Mittag den Klippenwasser-Fluß. Maran hatte eigentlich ein Dorf an der Stelle erwartet, an der die Nordberge-Straße den Fluß erreichte, aber dort war nur eine steinerne Brücke über den Fluß und die Straße, die kurz hinter der Brücke endete.


„Was ist denn das? Die Straße hört einfach auf?“


„Na ja – König Gutton Langschwert wollte noch weiter in den Norden und dort Länder erobern, aber als er starb, hatte sein Sohn Gond Pest-Töter genug in der Großen Ebene zu tun und ließ den Straßenbau sein … und nach ihm hat kein König mehr an diese Straße in die Nordberge gedacht … also hört die Straße hier im Nirgendwo auf …“


„Und die Dörfer, zu denen Du hin willst? Wo sind die?“


„Flußabwärts – es gibt am Ufer einen Weg, der breit genug für den Karren ist, falls er nicht zugewachsen ist oder von einem Erdrutsch versperrt ist.“


„Als Händler ist man doch mehr ein Abenteurer als ich mir das vorgestellt habe …“


„Kommt drauf an, was Du als Händler machst – für die fahrenden Händler ist das mehr ein Abenteuer als für die Händler in einem Haus in Sannaran. Und dann kommt es auch noch darauf an, wo Du als Händler hinfährst – wenn Du im Umland von Sannaran bleibst, ist es immer friedlich; wenn Du das Heer des Königs versorgst, ist es immer gefährlich; und wir sind hier irgendwo in der Mitte davon, was die Gefahr angeht.“


Sie fuhren am Klippenwasser abwärts. Der Weg war holperig und Trolkar mußte aufpassen, daß der Karren nicht umstürzte. Maran stützte den Karren oft von der Seite her, wenn der Weg allzu schräg oder die Schlaglöcher allzu tief waren.


„Hier ins Klippenwasser-Tal würde ich nicht ohne einen Helfer mit dem Karren fahren, Kleiner – das schafft man nur zu zweit einigermaßen sicher.“


„Und Esel mit Traglasten?“


„Wäre einfacher, aber mit dem Karren kann man mehr mitnehmen. Für das, was hier auf dem Karren ist, würdest Du eine Reihe von zehn Eseln brauchen. Und finde mal zehn gute Esel! Und dann brauchst Du noch einen oder besser zwei Leute, um die Esel zu führen. Ne – mit dem Karren ist das schon am besten.“


Sie kamen zwar nur langsam, aber stetig voran. Das Klippenwasser rauschte laut in dem Tal und es gab immer wieder einmal einen kleinen Wasserfall. Maran konnte sich kaum sattsehen an diesen Wasserfällen – das klare Wasser, die Gischt, das Rauschen, die Wirbel in dem Wasser, die seltsamen Felsformen, die das niederfallende Wasser am Ufer erschaffen hatte … Aber Trolkar paßten diese Wasserfälle überhaupt nicht, da der Weg bei fast jedem Wasserfall schwierig wurde, weil das Tal dort meist eng war und weil der Weg dort recht steil und manchmal auch mit plötzlichen Kehren bergab führte.


„Diese Holperwege! Meine Esel sind doch keine Eichhörnchen! Das hält das beste Rad nicht aus! Kleiner – pack den Wagen, daß er nicht kippt. Langsam, Graufell! Langsam!!! Brems den Karren, Maran, daß er nicht zu schnell wird! Hinkebein! Halt an, Du Hohlschädel! Was zerrst Du so wie der Hund an der Wurst? Langsam – ja so … Wasan sei Dank – der Karren ist heil unten angekommen!


Oh Mann! Hab ich einen Durst!“


Trolkar nahm einen Schluck Branntwein aus seinem Schlauch, der inzwischen schon ziemlich flach geworden war. Maran ging zum Ufer des Klippenwassers und trank dort einen Schluck. Das Wasser schmeckte anders als in der Ebene oder als in den Südbergen.


Trolkar war zu ihm an den Fluß gekommen und schaute auf das Wasser, das die Felsen rötlich gefärbt hatte.


„Ja – das ist Eisenwasser. Deshalb schmeckt das auch so metallisch-süßlich … soll gesund sein, sagt man … aber ich weiß nicht, ob das stimmt. In manchen alten Geschichten haben die Zauberer Wasser vom Klippenwasser für Zaubereien für den Roten Wandelstern geholt – zumindestens hat mir das mal jemand erzählt.“


Nach einer kurzen Pause zogen sie weiter. Der Weg war nun wieder flacher und breiter und die Esel konnten den Karren mühelos ziehen.


Auf beiden Seiten des Tals wuchsen Buchen und Eichen und weiter oben dann wieder Kiefern und Lärchen – das wirkte fast schon heimatlich auf Maran.


Gegen Mittag kamen sie an eine Furt durch einen recht breiten Bach, der mit lautem Rauschen von rechts her in einem schmalen Tal den Berg herabkam. Trolkar führte die Esel ganz langsam durch die Furt, damit sie nicht auf den nassen, glatten Steinen in der Furt ausrutschten. Schließlich hatten sie es heil auf die andere Seite geschafft.


„Ich mag diese Furten überhaupt nicht! An allen anderen Stellen kannst Du die Esel so lenken, daß nichts geschieht. Aber in einer Furt? Du kannst ja nicht die Hufe der Esel nehmen und sie auf die richtigen Steine setzen … Da braucht man Glück, um heil hinüber zu kommen … Ohne Glück geht’s da nicht.“


Trolkar schaute das Tal entlang.


„Jetzt ist es auch nicht mehr weit bis zu dem nächsten Dorf. Wir werden wohl am späten Nachmittag dort ankommen – wenn uns kein Erdrutsch den Weg versperrt oder so was in der Art.“


Sie wanderten langsam den Weg entlang. Er war breiter und glatter als Maran es sich vorgestellt hatte, sodaß sie keine Mühe hatten, mit den beiden Eseln und dem Karren voran zu kommen.


Maran betrachtete die Landschaft. Manchmal war das Tal eng und die die Hänge steil – kurz darauf waren sie wieder weit und flach und oben am Rand des Tals war eine hohe Mauer aus rötlich-gelben Sandsteinfelsen zu sehen. In dieses Tal gab es nur wenige Zugänge – vor allem dort, wo Bäche aus den Bergen herabflossen. In diesen Seitentälern sahen sie manchmal auch kleine Pfade am Ufer dieser Bäche. Hin und wieder gab es auch Sumpfwiesen am Ufer des Klippenwassers, doch diese waren selten, da der Fluß die meisten eine kräftige Strömung hatte und rasch bergab floß. Nur in den größeren Tälern gab es ab und zu diese kleinen Sümpfe.


Sie sahen oft Rehe und manchmal auch Hirsche und Wildschweine in den Wäldern und auf den Flußauen. Oben am strahlendblauen Himmel kreisten drei Mäusebussarde.


Plötzlich gab es ein lautes Krachen wie zerberstendes Holz und der Karren kippte halb um.


„Alle tausend tobenden Totentor-Tänzer! Was ist denn da los? Ein Rad ist gebrochen! Pest und Schwefel! Das darf doch nicht wahr sein! Scheiß-Rad!“


Trolkar hockte sich neben das gebrochene Rad und besah sich den Schaden.


„Wasan sei Dank! Die Achse ist noch ganz! Da sind nur die Speichen gebrochen. Kleiner – hol ein paar dicke Steine, die wir unter die Achse legen können.“


Trolkar stemmte den Karren hoch, so daß er auf den drei heilen Rädern stand und Maran stapelte Steine unter die Achse und unter die Ladefläche des Karren, bis er fest stand. Dann spannten sie die Esel aus und banden sie an einen Baum, damit sie nicht den Karren von den Steinen herunterziehen konnten.


„Gut, daß ich zwei Ersatzräder auf dem Karren habe … Ohne die wäre unsere Reise hier sonst zu Ende.“


Trolkar und Maran besahen sich das zerbrochene Rad.


Maran zeigte auf eine schwarze Fläche an der Bruchstelle einer der zerbrochenen Speichen.


„Diese Speiche ist schon lange angebrochen gewesen – die ist entlang der Maserung gespalten gewesen und hat schon zu modern begonnen.“


„Hm – davon ist außen nichts zu sehen gewesen. Ich überprüfe vor jeder Fahrt jedes Stückchen Holz und Eisen an meinem Karren. Na gut – dann wollen wir mal.“


Sie zogen das zerbrochene Rad von der Achse und befestigten das Ersatzrad an der Achse. Das dauerte so lange, daß sie schließlich beschlossen, da, wo sie gerade waren, zu übernachten, und nicht mehr weiterzufahren.


Nachdem sie etwas Brot und den allerletzten Rest Hartkäse gegessen hatten, nahm Maran seine Flöte, setzte sich an das Ufer des Flusses und begann zu spielen. Er ließ sich von dem Wasser des Flusses leiten. Er hatte ein viel wilderes und ungestümeres Wesen als der Rhiannon und suchte auch nach wilderen und schnelleren und unberechenbareren Melodien. Die Töne stürmten voran, bogen in andere Melodien ab, wurden auf einmal ganz sanft und still, um dann kurz darauf wieder rasch dahinzueilen. Maran spielte eine ganze Weile und war selber immer wieder davon überrascht, welche Melodien bei seinem Spiel entstanden. Er flocht auch immer wieder Triller in seine Melodie, dann wieder kurze, abgehackte Töne, und zwischendurch auch Töne, die er durch ein langsames Verschließen eines Flötenloches allmählich tiefer werden ließ. Es wurde eine ziemlich unbändige Flötenweise …


Als Maran schließlich wieder aufblickte, sah er, daß Trolkar nicht mehr alleine bei seinem Karren saß, sondern daß sich ein älterer Mann und eine junge Frau zu ihm gesetzt hatten und ihm lauschten. Maran hatte sie gar nicht kommen hören.


Er ging zu ihnen hinüber und grüßte sie. Es hatte den Anschein, als ob Trolkar die beiden kennen würde.


Der Mann sprach zu Maran und Maran konnte ihn einigermaßen verstehen, auch wenn der Mann die Worte anders als in Sannaran oder gar im Seetal aussprach.


„Dein Fluß-Lied hat uns hergelockt, junger Mann.“


„Du hast erkannt, was ich gespielt habe?“


„Wie soll man das nicht erkennen können? Bist Du ein Schamane, daß Du so spielen kannst?“


„Ich weiß es nicht genau – in meinem Heimatdorf haben sie mich als Schamane angesehen, obwohl ich nicht alles gelernt habe, was ein Schamane lernen muß. Und diese Art, Flöte zu spielen, habe ich eher nebenbei entdeckt.“


„Aber das ist die Art zu flöten, mit der ein Schamane die Geister ruft – wobei die meisten lieber trommeln als flöten.“


Trolkar schaute ein wenig verwundert zwischen Maran und dem Mann hin und her, die sich auf eine Weise zu verstehen schienen, die er nicht erwartet hatte.


„Hm … Maran – das hier ist Tark, der Heiler aus dem Dorf, zu dem es nicht mehr weit entfernt ist. Und das ist Givra, Tarks Enkelin. Tark und Givra – das ist Maran, mein Gehilfe, ein Schamane, wie ich gerade höre, und ein Zauberlehrling.“


Tark wandte sich an Trolkar.


„Wollt ihr mit ins Dorf kommen? Es ist nicht mehr weit – wir können noch vor Einbruch der Dunkelheit dort sein.“


„So nah sind wir schon? Dann gerne.“


Trolkar und Maran spannten Graufell und Hinkebein wieder vor den Karren und folgten Tark und Givra den Weg am Flußufer entlang. Schon nach knapp einer Meile weitete sich das Tal zu einer kleinen Ebene, in dem ein Stück von dem Fluß entfernt das kleine Dorf lag. Die Häuser waren klein und ziemlich einfach gebaut – das erinnerte Maran an sein Heimatdorf im Seetal.


Als sie näher kamen, sah Maran rings um das Dorf mehrere kreisförmige Reihen von kleinen Hügeln.


Der Heiler schien Marans Blicke bemerkt zu haben und wandte sich zu ihm.


„Das sind die Gräber unserer Ahnen – sie stehen rings um unser Dorf und beschützen es.“


Maran nickte und hatte das Gefühl, wie durch ein unsichtbares, aber aufmerksam bewachtes Tor zu gehen, als er den Weg zwischen den kleinen Hügelgräbern hindurch ging.


„Ist das immer ein Hügel für eine Sippe oder eine Familie?“


„Ja – die Toten wollen doch auch im Jenseits in ihrer Familie bleiben.“


„Ja – natürlich.“


„Es wird schon dunkel, Trolkar – wollt ihr bei uns übernachten und dann morgen euren Stand aufbauen?“


„Das wäre uns sehr willkommen, Tark.“


„Kommt mit in meine Hütte – es ist Platz genug dort drinnen.“


Sie stellten den Karren auf dem Dorfplatz und banden die beiden Esel auf einer Wiese am Dorfrand an, wo sie etwas Gras fressen konnten.


Maran blickte Trolkar fragend an.


„Die Esel sind hier sicher, Maran – das Dorf wird in der Nacht immer von zwei Männern bewacht.“


„Ah – gut …“


Sie folgten Tark und Givra in ihre Hütte, in der noch zwei Frauen, ein Mann und drei Kinder waren. Maran schaute sich in der Hütte um – das war wirklich wie daheim im Seetal! Hier gab es sogar Schlafnischen in den Wänden.


Eine der Frauen stellte einen Kessel mit Suppe in der Mitte der Hütte auf den Boden und alle setzten sich ringsum und nahmen sich eine kleine Schale voll von der Suppe. Trolkar und Maran hatten auch eine Schale erhalten.


Während des Essen schwiegen alle und aßen andächtig. Maran hatte das Gefühl, daß alle das Essen sehr wertschätzten, auch wenn niemand einen Dank oder ähnliches aussprach.


Nach dem Essen liefen die Kinder noch einmal nach draußen und auch der Mann ging hinaus. Die beiden Frauen setzen sich vor die Tür der Hütte und spannen im letzten Dämmerlicht Wolle zu Fäden.


Tark wandte sich an Trolkar.


„Was gibt es Neues in der Ebene? Was gibt es Neues am Großen Fluß?“


„Es gibt Neues in der Ebene. Es gibt Neues am Großen Fluß.“


Maran hatte den Eindruck, daß es üblich war, Gespräche mit Besuchern von außerhalb des Dorfes immer mit genau diesen Worten zu beginnen.


„Es gibt Neues – oder Altes – vom Krieg von König Galladin dem Raschen gegen die Sklavenjäger jenseits des Großen Walls: Sie kämpfen noch immer … Und es gibt anscheinend kleine Räuberbanden im Nordwesten des Mittleren Reiches – wir haben eine Gruppe von ungefähr zwei Dutzend auf der Nordberge-Straße, aber jenseits der Berge gesehen. Aber ich glaube nicht, daß sie hierher kommen werden.“


„Ich hoffe es auch – und hier gibt es für sie ja zum Glück nichts zu holen.“


„Sie sahen mir auch nicht wie Sklavenjäger aus – sie waren betrunken und sie schienen keinen klaren Anführer zu haben.“


Tark nickte.


„Das ist gut für uns.“


„Im Reich selber ist wenig geschehen, was zu erzählen wert wäre … Was natürlich eine gute Nachricht ist.“


Tark nickte wieder.


„Da hast Du recht …“


Tark wandte sich zu Maran.


„Maran?“


„Darf ich Dich etwas fragen?“


„Ja.“


„Als wir von den Sklavenjägern sprachen, habe ich gefühlt, daß da ein Schmerz durch Dich gezuckt ist. Möchtest Du dazu etwas sagen?“


Maran schwieg einen Augenblick.


„Meine Eltern sind von den Sklavenjägern entweder geraubt oder getötet worden – und alle, die in den beiden Nachbardörfern von meinem Heimatdorf gelebt haben. Und aus unserem Dorf sind alle weiter nach Süden über die Südberge geflohen.“


„Das tut mir leid für Dich, Maran … Aber warum bis Du hier in den Nordbergen und nicht bei Deinen Verwandten jenseits der Südberge?“


Maran schaute Tark einen Augenblick an. Dann beschloß er, ganz offen zu reden.


„Es gab immer wieder Omen und Orakel, daß ich in die Große Ebene ziehen soll. Auch Asar, mein Totem – das ist unser Totengott und Korngott – hat mich in die Große Ebene geschickt. Als ich dann nach Sannaran kam, habe ich eine Stimme gehört, die gesagt hat, daß ich Magie lernen soll. Kurz danach habe ich dann Arrel kennengelernt, mit dem ich erkundet habe, was es alles in der Magie gibt. Dabei habe ich eine Form des 'in die eigene Mitte gehen' entdeckt, durch die ich noch mal wie aufgewacht bin. Das ist ein Zustand von Wärme und Erfülltsein und von grundlos glücklich sein.


Doch dann bin ich in diesem Erwachtsein innerlich an einen Abgrund geraten, in den ich springen sollte – und da habe ich heftige Angst bekommen. Und seitdem kann ich nicht mehr zu diesem Erwachtsein zurück. Ich habe in Sannaran alle nach diesem Abgrund gefragt, aber den scheint niemand zu kennen. Deshalb bin ich mit Trolkar dem Schwarzen auf Wanderschaft gegangen – in der Hoffnung, irgendwo jemandem zu begegnen, der diesen Abgrund kennt und der weiß, was man da tun muß, damit sich diese Angst auflöst.“


Trolkar blickte Maran an.


„Und Du bist ein Schamane und Du hast uns dadurch, daß Du das Omen auf der Nordberge-Straße erkannt hast und mich vom Weg weggetrieben hast, vielleicht das Leben gerettet.“


„Hm … ja …“


Maran war es peinlich, daß Trolkar das mit dem Schamanen und mit dem Omen so hervorhob.


Tark schwieg eine Weile.


„Ich nehme an, daß Du diese Frage auch mir stellen willst, Maran?“


„Ja …“


„Ich kenne das Erwachen und ich denke, daß viele Schamanen, Heiler und Zauberer dieses Erwachen kennen … es wäre seltsam, wenn es nicht so wäre, da dies doch das Bewußtsein der Seele ist und Schamanen, Heiler und Zauberer ohne die Seelen nicht viel tun können.


Aber diesen Abgrund, von dem Du sprichst, den kenne ich nicht. … Das klingt, als wenn das ein Übergang in einen neuen Bereich jenseits der Seelen wäre … Das kann dann ja eigentlich nur der Bereich der Götter sein … Wie siehst Du das?“


„Das ist das, was ich auch vermute.“


„Hm … vielleicht wissen die Tangu etwas darüber … Wenn die Geschichten wahr sind, die man so hört, scheinen das erfahrene Magier zu sein.“


„Die Tangu? Wo leben die?“


„In den Schneebergen im Nordwesten von hier – wie weit das fort ist, kann ich nicht sagen, denn ich kenne niemanden, der mal dort oben in den Bergen gewesen ist.“


„Ich habe auch schon von dem Volk in den Schneebergen gehört …“


Trolkar runzelte die Stirn.


„Da werden wir aber nicht zusammen hinziehen, Maran! Ich bleibe hier in der Große Ebene und in den Bergen nah bei der Ebene, wo ich mich auskenne und wo ich weiß, wer welche Werkzeuge braucht.“


„Ich wollte Dich auch gar nicht danach fragen, Trolkar.“


„Dann ist ja gut. Und Du kommst mit mir, bis wir wieder zurück in Sannaran sind – so haben wir es abgemacht!“


„Ja, ich will doch jetzt gar nicht sofort nach Tangu aufbrechen. Aber es ist gut zu wissen, daß ich vielleicht dort eine Antwort bekommen kann, wenn ich sonst nirgendwo etwas erfahren kann.“


Der Mann, die beiden Frauen und die Kinder kamen nach und nach wieder in die Hütte und setzten sich mit in den Kreis und hörten den Gesprächen zu. Schließlich räusperte sich die ältere der beiden Frauen.


„Es ist Zeit, schlafen zu gehen.“


Sie reichte den beiden, die neben ihnen saßen, ihre Hände und alle bildeten einen Händekreis. Die Frau schaute alle in dem Kreis einmal freundlich an, nickte und sprach: „Wir sind alle eine Familie.“


Alle antworteten: „Wir sind alle eine Familie.“


Tark schaute in die Runde.


„Wo schläft wer?“


Das älteste Mädchen der drei Kinder sprang sofort auf.


„Wir schlafen bei unseren Freunden!“


Sofort lief sie mit ihren beiden Geschwistern nach draußen.


Tark lachte.


„Sie wird mal eine Anführerin werden. Entscheiden kann sie gut! Dann haben wir ja genügend Platz. Trolkar und Maran – ihr könnt in den beiden Alkoven links und rechts von der Tür schlafen. Da sind sonst meistens die Kinder.“


Trolkar versuchte zu widersprechen.


„Maran und ich können auch zusammen in einem Alkoven schlafen – dann habt ihr mehr Platz.“


Aber das ließ Tark nicht zu und so legten die beiden sich in die beiden Alkoven neben der Tür.


Maran wurde traurig und bekam Heimweh – das letzte mal hatte er im Seetal in solch einem Alkoven geschlafen … Die kleine Schlafnische, vor deren Öffnung eine Wolldecke hing, strahlte Geborgenheit aus.


Nachdem er eine ganze Weile wach gelegen hatte, hörte er leise Schritte und öffnete die Augen. Givra stand vor seinem Alkoven und hatte die Decke geöffnet und kletterte zu ihm in seine Schlafnische.


Sie verschloß die Schlafnische wieder mit der Wolldecke und blickte Maran aufmerksam an.


„Du bist ein Schamane und ein Zauberer?“


„Ein bißchen – ich lerne noch …“


„Aber Du kannst schon viel, oder? Das kannst Du nicht abstreiten – niemand, der ein Anfänger ist, kann ein Omen so sicher deuten wie Du das getan hast.“


„Hm … ja … vielleicht …“


Maran war ein wenig ungemütlich – Givra schaute ihn durchdringend an.


„Kennst Du die Feuerschlange im Unterleib, die aufsteigen kann und dann alle Mea-Räder weckt?“


„Ein bißchen, ja – ein Freund von mir hat sie ganz erweckt, aber der kommt jetzt nicht mehr mit diesem Feuer klar. Mir scheint, daß ich noch sehr wenig über diese Feuerschlange weiß.“


„Ich will sie wecken und ich habe schon viel ausprobiert. Nur mit den Jungs im Dorf ist das schwierig – die sind nur gierig danach, sich mit mir zu vereinen und sich dann in mich zu verströmen. So kann man die Feuerschlange nicht wecken – aber davon verstehen die auch nur sehr wenig. Doch Du scheinst mir da anders zu sein – Du suchst auch noch mehr. Ich will mich mit Dir vereinen und das Schlangenfeuer wecken. Das willst Du doch auch, oder?“


Maran fühlte sich ein bißchen überrumpelt.


„Ja … das will ich schon … ich …“


Doch Givra begann sich schon auszuziehen.


„Zieh Dich aus und setzt Dich mit untergeschlagenen Beinen hin.“


Maran zog sich aus und setzte sich auf dem Lager hin.


„So?“


„Ja.“


Givra streichelte Maran zwischen den Beinen und schon bald erhob sich dort das, worauf Givra wartete.


„Rutsch ein Stück näher zu mir – halt, das reicht so. Ich setzte mich jetzt auf Dich und Du bleibst in mir. … Ich halte mich an Deinem Hals fest und lege meine Beine um Dich herum – meine Füße hinter Deinem Rücken. … So … Jetzt bewegst Du beim Einatmen die Hüfte nach hinten und beim Ausatmen nach vorne – mach mal. … ja, gut so … Wenn Du einatmest, atme ich aus, und wenn Du ausatmest, atme ich ein. Das ist das, was ich weiß, was man dabei machen muß, um die Feuerschlange zu wecken. Du kannst meine Brüste streicheln, wenn Du willst, aber bleib im Rhythmus und aber behalte Deinen Samen bei Dir. Klar?“


„Ja … das habe ich verstanden …“


„Gut – ich fange mit dem Atmen an und mit dem Bewegen der Hüfte – Du machst immer genau das Gegenteil – dann wird das so eine Art gemeinsames Schaukeln. … Ja, so … das hast Du ja schnell verstanden …“


Sie saßen miteinander vereint da und wiegten ihre Hüften vor und zurück. Maran hätte gerne mehr gemacht, aber die Feuerschlange zu erkunden war auch gut … Daher beherrschte er sich – es wäre auch gar nicht so einfach gewesen, etwas anderes zu tun als das, was Givra wollte.


Er spürte die Spannung zwischen ihnen, aber sonst geschah erst einmal nicht viel.


Er mußte an Lin denken, mit der er vor langer Zeit einmal etwas ähnliches ausprobiert hatte. Doch an Lin zu denken war nicht gut – das machte ihn nur traurig. So schaute er auf Givras Brüste, was ihn schnell wieder aus der Traurigkeit herausholte.


Nach einer Weile spürte er eine Hitze zwischen sich und Givra und ein leichtes Prickeln in seinem Sonnengeflecht. Givra schien recht ausdauernd zu sein. Sie wiegte ihre Hüfte unentwegt vor und zurück und Maran paßte seine Bewegungen ihrem Rhythmus an.


Schließlich hörte Givra mit dem Wippen auf und blickte Maran mit gerunzelter Stirne an.


„Warum geschieht da nicht mehr? Die Spannung ist da und sie hält sich auch, aber sie bringt nichts in Bewegung … Warum nur?“


„Ich weiß es nicht … Ich habe mal mit einer Frau etwas Ähnliches ausprobiert – dabei haben wir vereint zusammen gelegen und uns nur ab und zu mal so viel bewegt, daß die Spannung erhalten blieb. Dabei ist die Spannung dann irgendwann aufgestiegen und hat im Sonnengeflecht geprickelt und im Tanz-Rad unter dem Nabel war so etwas wie Krampf oder Druck – so als ob sich da was bewegen wollte.“


„Und das war mehr als das, was wir jetzt gemacht haben?“


„Ja.“


„Gut – dann leg Dich jetzt mal auf den Rücken und ich lege mich auf Dich. Mal schauen, was dann geschieht.“


Maran legte sich auf den Rücken und Givra legte sich auf ihn und nahm ihn wieder in sich auf. Sie lagen beide still da und zunächst geschah nichts. Doch nach einer Weile spürte Maran wieder den Druck in seinem Tanz-Rad kurz unter seinem Nabel und das Prickeln in seinem Sonnengeflecht, aber diese aufsteigende Hitze, die er einmal bei seinem Runensingen erlebt hatte, erwachte nicht in ihm.


Wenn er spürte, daß er zu erschlaffen begann, bewegte er ein wenig sein Becken – sonst lagen sie beide ganz reglos.


Schließlich öffnete Givra ihre Augen.


„Ich glaube, dieser Weg ist schon mal besser als der andere. Ich spüre den Druck im Tanz-Rad und das Prickeln im Sonnengeflecht, aber noch nicht die aufsteigende Hitze.“


„Das ist bei mir dasselbe.“


„Was weißt Du sonst noch über die Feuerschlange?“


„Man kann sie auch durch das Singen von Runen wecken.“


„Was sind Runen?“


„Schriftzeichen. Man kann sich in der Form der Zeichen hinstellen und dann den Namen der Schriftzeichen singen. Dann beginnt die Mea im Mea-Leib zu schwingen. … Ich vermute, daß das mit allen Haltungen geht, die gleichmäßig aussehen.“


„Was meinst Du mit 'gleichmäßig'?“


„Stehen und beide Arme nach unten außen hin gestreckt oder beide nach oben außen hin – sowas in der Art.“


„Und was singt man da?“


„Ich glaube, daß es genügt, ein 'a' zu singen … oder vielleicht das Wort 'Feuerschlange'.“


„Das werde ich mal ausprobieren. … Aber nun will ich mich auch richtig mir Dir vereinen!“


Sie rollte sich von Maran herunter und zog ihn auf sich.


„Komm!“


Maran fühlte sich ein wenig seltsam, weil Givra so eine befehlende Art hatte, doch er legte sich auf sie und schon bald hatte er alles um sich herum vergessen.


Am Morgen erwachte er von leisen Gesprächen in der Hütte. Givra lag nicht mehr neben ihm. Er kleidete sich an und verließ den Alkoven und aß zusammen mit den anderen in der Hütte etwas Brot und ein paar getrocknete Apfelschnitze.


Dann baute er mit Trolkar den Stand mit den Werkzeugen auf. Die meisten aus dem Dorf waren schon herbeigekommen und sie hatten kaum Zeit, alles, was sie hatten, auf die Bretter ihres Standes zu legen.


Maran räumte das Werkzeug nach, das Trolkar gegen Felle, Schnitzereien, Trinkhörner, kunstvoll aus Weidenzweigen geflochtene Körbe und ähnliches eingetauscht hatte. Das alles ging sehr langsam und mit vielen Worten vor sich, wobei Maran den Eindruck hatte, daß sowohl Trolkar als auch die Leute aus dem Dorf dieses Feilschen genossen.


Um die Mittagszeit waren alle Tauschhandel beendet und Trolkar und Maran räumten die restlichen Werkzeuge in ihren Karren – mittlerweile hatten sie schon keine Sägen mehr und auch keine feine Raspeln.


Maran schaute sich um, ob er Givra irgendwo entdecken konnte, aber sie war nirgends zu sehen.


„Sie hat wohl schon alles von mir bekommen, was sie von mir haben wollte …“


Trolkar schmunzelte.


„Du hattest Besuch heute Nacht – nicht wahr? Wie machst Du das nur? Du suchst nicht danach, aber die Frauen kommen von sich aus zu Dir …“


Maran wußte nicht, was er dazu sagen sollte, und tat, als ob er nachprüfen würde, ob die Plane auf dem Karren gut festgeschnürt war.


Dann spannten sie Graufell und Hinkebein vor den Karren und fuhren weiter flußabwärts. Der Weg wurde schmaler, aber dafür wurden die Wasserfälle und die Stromschnellen seltener und es gab daher nicht mehr so oft schwierige, steile Wegstrecken. Am Abend übernachteten sie am Fluß und entzündeten ein Feuer, da sie hier weit von allen anderen Menschen entfernt waren und nicht zu fürchten brauchten, von unliebsamen Gästen besucht zu werden.


Am nächsten Morgen zogen sie weiter und begegneten den ganzen Tag über keinem Menschen. Das Tal wurde breiter und flacher und die Wasserfälle und Stromschnellen hörten ganz auf, so daß sie gut voran kamen. Am Abend übernachteten sie bei einem kleinen Fluß, der gegenüber von ihrem Lagerplatz in das Klippenwasser mündete.


„Das ist der Eisfluß dort drüben.“


„Warum heißt der so?“


„Der friert im Winter fast immer zu und im Frühjahr treiben da jede Menge Eisschollen hier herunter … Der muß irgendwo weit im Norden in kalten Ländern entspringen – obwohl der Fluß ja nicht sonderlich groß ist, muß er wohl doch recht lang sein.“


Am nächsten Vormittag erreichten sie wieder ein Dorf, in dem Maran Flöte spielte, während Trolkar den Stand aufbaute. Hier schienen die Menschen nur wenig für Marans Flötenspiel übrig zu haben, aber Trolkar verkaufte recht viel von seinen Werkzeugen – vor allem Hämmer und Nägel.


Am Nachmittag zogen sie weiter und erreichten am Abend ein weiteres Dorf, in dem sie übernachteten und erst am nächsten Morgen ihren Stand aufbauten.


Trolkar war mit seinem Verkäufen und Tauschhandeln sehr zufrieden.


„Inzwischen haben wir kaum noch was zu verkaufen … hauptsächlich noch Zieheisen und ein paar andere Werkzeuge, die man nicht so oft braucht. Da wird es Zeit, daß wir nach Sannaran zurückkommen. Noch einen Tag abwärts am Klippenwasser – dann biegen wir nach Süden auf die Bergstraße ab, die nach Sannaran führt.“


Maran betrachtete innerlich die Landkarte in seiner Hütte der Erinnerungen und rechnete die Entfernungen der Wege aus, die sie bisher gefahren waren, und freute sich, daß seine innere Landkarte zu dem paßte, was Trolkar gerade über ihren Weg gesagt hatte.


Sie zogen am späten Vormittag weiter und kamen gegen Abend an eine steinerne Brücke, die über das Klippenwasser führte.


„Ist das auch eine der Straßen, die König Gutton Langschwert hat bauen lassen?“


„Ja – sie führt drüben noch fünfzehn Meilen in das Gebirge hinein, aber endet da irgendwo an einem See – zumindestens hat mir das mal ein anderer Händler erzählt, der da mal mit seinem Eselkarren hinaufgefahren ist. Aber da sind keine Dörfer mehr – nur Ödnis und Felsen … und im Winter viel, viel Schnee und Eis.“


Maran runzelte seine Stirn.


„Sollen wir hier an dieser Brücke, an dieser Kreuzung der Bergstraße und des Weges am Klippenwasser übernachten? Das scheint mir nicht so ratsam zu sein …“


„Machen wir auch nicht. Wenn wir noch mehr Werkzeuge hätten, würde ich noch zwei Meilen flußabwärts fahren – da ist noch ein Dorf. Aber als Händler in ein Dorf zu kommen und keine Waren mehr zu haben – das macht sich nicht gut. Wir fahren mit den Eseln dort drüben in den Wald – da werden wir sicher sein.“


Sie schliefen in dem dunklen Wald aus Fichten und Tannen, doch die beiden Esel waren unzufrieden, weil es hier kein Gras gab. Trolkar und Maran wurden frühmorgens von den Schreien der beiden hungrigen Esel geweckt.


„Ist ja gut, ist ja gut, ihr beiden! Es geht gleich weiter und wir werden an der ersten saftigen Wiese anhalten – versprochen! Komm, Maran – auf geht’s! Frühstück gibt’s später.“


Der Bergweg nach Sannaran führte lange Zeit bergauf, aber zum Glück war er nicht steil, obwohl links und rechts recht hohe Berge emporragten. Die Esel hatten es eilig, zu einer saftigen Wiese zu kommen und der Karren war inzwischen ziemlich leicht geworden, sodaß sie schnell voran kamen.


Am späten Vormittag senkte sich der Weg wieder und Trolkar und Maran blieben oben auf dem Paß stehen und blickten in die weite Ebene, in der man weit in der Ferne ganz verschwommen Sannaran erkennen konnte. Nachdem sie ein paar Meilen gegangen waren, war die Ebene jedoch wieder hinter den Bergen verborgen. Gegen Mittag erreichten sie ein Tal, durch das von links, von Osten her ein kleiner Fluß in langen Bögen floß. Von rechts her kam ein breiter Bach, der hier in den Fluß mündete.


„Ist das der Bergfluß?“


„Ja – das ist er … und ab hier sind wir auch wieder ziemlich sicher. Jetzt können die Esel erst mal grasen und wir können etwas Brot essen.“


Sie machten es sich am Ufer des Flusses gemütlich und brachen erst wieder auf, als die Sonne schon halb zum Horizont im Westen hin gewandert war.


„Jetzt dauert es nicht mehr lange, bis wir Eulenaue erreichen.“


„Ist das eine Aue oder ein Dorf?“


„Ein Dorf in einer Aue. Das war früher mal die Grenze des Mittleren Reiches, aber heute hat das Dorf keine Bedeutung mehr, weil die Grenze nun ein bißchen weiter in den Bergen liegt und weil hier aus dem Norden noch nie eine Gefahr gekommen ist.“


Wenig später erreichten sie Eulenaue – ein kleines Dorf in einem Tal, das kurz vor dem Ende des Gebirges lag. Oben auf einem Berg auf der rechten Seite sah Maran einen Turm aus dem Wald aufragen. Irgendetwas an diesem Turm zog ihn an.


„Was ist das für ein Turm, Trolkar?“


„Das ist der alte Wachturm, den Gutton Langschwert hier hat errichten lassen – aber der steht schon lange leer und niemand geht da hinauf, weil man erzählt, daß es da spukt. Aber jetzt komm – den Stand aufbauen.“


Trolkar verkaufte noch einige Werkzeuge an die Bauern, aber da er nicht mehr viel hatte, lohnte es sich kaum. Später schliefen sie am Dorfrand auf einer Wiese, aber Maran fiel auf, daß Trolkar am Abend noch einmal für längere Zeit fortging – anscheinend kannte er auch in Eulenaue eine einsame Witwe …


Am Morgen hatte Trolkar leichte Bauchschmerzen und war deshalb ein bißchen grummelig.


„Was ist denn da los? Ich glaube, ich gehe besser mal zu der alten Barite und frage sie, ob sie was für mich hat.“


„Eine Heilerin? Ich würde gerne mitkommen, Trolkar.“


„Bist Du auch krank?“


„Nein, aber …“


„Ach so – Du willst sie nach dem Abgrund fragen.“


„Ja.“


„Na, dann hilf mir die Esel anzuspannen – dann gehen wir zusammen zu ihrem Haus.“


Die alte Barite wohnte am anderen Ende des Dorfes in dem vorletzten Haus. Sie stellten den Karren vor dem Haus ab und gingen hinein.


Trolkar klopfte und eine Stimme rief „Herein!“


Trolkar trat ein und Maran folgte ihm. Am Tisch saß eine Frau, die noch gar nicht so alt war, wie Maran gedacht hatte – manchmal wurden ja auch die weisen Heiler und Heilerinnen 'alt' genannt, obwohl sie noch gar nicht wirklich alt waren.


„Schau an – Trolkar der Schwarze. Daß ich Dich mal wieder sehe, Du treulose Seele …“ Doch sie lächelte bei diesen Worten, stand auf und ging auf ihn zu, umarmte ihn und gab ihm einen Kuß.


„Heute zu zweit?“


„Ja – Maran hilft mir.“


Maran fand, daß das so klang, als ob beiden schon recht vertraut miteinander wären – aber das konnte nicht die 'einsame Witwe' von letzter Nacht sein, denn sonst hätte Barite Trolkar wohl anders begrüßt …


„Mit meinem Bauch stimmt was nicht.“


Barite schaute aufmerksam auf Trolkars Bauch.


„Setzt Dich.“


Sie legte eine Hand auf Trolkars Bauch und schloß ihre Augen.


Nach einer Weile öffnete sie wieder ihre Augen.


„Nichts Schlimmes, mein Lieber – aber Du wirst auch nicht jünger und solltest ab und zu mal eine Pause machen. Laß Dir mehr Zeit bei dem, was Du tust – sonst läuft Dir Dein Leben genauso schnell davon wie Du selber durch Dein Leben eilst. Das Beste wäre, wenn Du einfach mal einen Tag hier bleibst und nichts tust …“


Dann schmunzelte sie spitzbübisch.


„Und das beste Heilmittel – komm mich heute Abend mal besuchen.“


Trolkar konnte nicht anders als auch zu schmunzeln.


„Du hast wirklich die besten Heilmittel, von denn ich jemals gehört habe, Barite! Gut, wir machen einen Tag Rast, bevor wir weiter nach Sannaran ziehen.“


Barite wandte sich Maran zu.


„Und Du, junger Mann? Auch Bauchschmerzen? Brauchst Du dasselbe Heilmittel? Aber welcher junger Mann braucht dieses Heilmittel denn auch nicht …“


Maran war ein bißchen verlegen.


„Nein, eigentlich möchte ich Dich etwas fragen.“


„Schau einer an – ein junger Mann, der nicht nur an junge Frauen denkt. So etwas aber auch! Na, dann frag mal.“


„Kennst Du das Erlebnis, das wie Erwachen ist, wenn man zu seiner Seele geht, in das eigene Herz-Rad, in die eigene Mitte?“


Bei dieser Frage wurde Barite auf einmal ernst.


„Ja – kenne ich.“


„Und kennst Du auch den Abgrund, an den man innerlich kommen kann, wenn man längere Zeit in diesem Erwachen bleibt?“


„Ich habe es nicht erlebt, aber ich habe davon gehört. Was ist denn damit?“


„Ich bin da hingekommen und seitdem habe ich Angst vor diesem Abgrund und kann nicht mehr zu diesem Erwachen zurückfinden.“


„Hm … da kann ich Dir nicht viel weiterhelfen. Dieser Abgrund scheint das Tor zu den Göttern zu sein. Aber wie man durch dieses Tor gehen kann, das weiß ich nicht. … Wenn ich es wüßte, würde ich es Dir gerne sagen, junger Mann. … Du hast schon viele gefragt, oder?“


„Ja.“


„Hm … eine Kleinigkeit habe ich vielleicht noch für Dich.“


Maran setzte sich sofort ganz aufrecht hin.


„Was ist das?“


„Man sagt, daß der alte Frol – das ist der Dorftrottel hier bei uns – mal zu dem Eulenturm hinaufgegangen ist. Der hat dann anschließend etwas davon erzählt, daß er in einen Abgrund gefallen ist, daß es da nirgendwo mehr einen Halt gab und daß er dann auf einmal wieder in dem Eulenturm gelegen hat.“


„Das klingt nach diesem Abgrund, ja!“


„Aber der alte Frol ist ein bißchen verrückt – wer weiß, was der da oben bei dem Eulenturm erlebt hat …“


„Meinst Du, der Eulenturm könnte ein Ort sein, an dem man es leichter hat, diesen Abgrund zu finden?“


„Ich weiß es nicht – ich war noch nicht da oben. Ich habe keine Lust auf die Geister in dem Turm.“


„Wieso sind da denn Geister in dem Turm?“


„Das weiß keiner so genau – da sollen sich mal einige Söldner des Königs im Streit gegenseitig umgebracht haben. Andere sagen, daß sich dort schon mehrere junge Männer und Frauen umgebracht haben … Ob irgendwas davon stimmt, weiß ich nicht.“


„Das klingt auf jeden Fall so, als ob es sich lohnen würde, mal da hoch zu gehen.“


Doch da war Trolkar anderer Meinung.


„Bist Du verrückt geworden, Maran?! Es ist schon schlimm genug, wenn Geister zu einem kommen – aber selber zu ihnen hingehen? Da ist es einfacher und schmerzfreier, von einer Klippe hinunter zu springen! Du bleibst schön bei mir hier unten in Eulenaue!“


„Trolkar – laß den Jungen das suchen, was er finden will. Du brauchst ja nicht mit da hinauf zu gehen. Er wird schon wiederkommen.“


„Jetzt ermutige Du ihn doch nicht auch noch!“


„Ich gehe gleich dort hinauf, Trolkar. Ich bin mit Dir gegangen, weil ich diesen Abgrund verstehen will – und wenn ich jetzt vielleicht die Möglichkeit habe, etwas mehr über diesen Abgrund zu erfahren, dann werde ich mir das auch ansehen. Davon werden mich auch keine Geister abhalten.“


„Donnerkeil und Achsenbruch! Du bleibst hier unten im Tal!“


„Nein, Trolkar – ich gehe da hinauf. … Aber es rührt mich, daß Du Dich so um mich sorgst. Danke, Barite, für das, was Du mir erzählt hast. Das ist die erste Spur, die ich überhaupt gefunden habe.“


Trolkar klappte den Mund auf und zu, aber er fand offensichtlich keine passenden Worte.


Maran ging zur Tür und wandte sich noch einmal zu Trolkar um.


„Ich komme nachher wieder zurück. Ich werd Dich schon im Dorf finden. Mach's gut!“


Maran ging durch das Dorf und folgte einem Pfad auf der anderen Seite, der in die Richtung des Eulenturms führte. Er hatte bald die Felder hinter sich gelassen und folgte dem Pfad erst durch Weingärten an den Hängen und dann durch den Bergwald. Als der Weg über einen kleinen Bach führte, bog der Weg hinter dem Bach nach links hin ab, aber der Berg, auf dem der Turm stand, war auf der rechten Seite. Da verließ Maran den Weg und folgte dem Bach nach rechts hin ein schmales Tal hinauf. Nach einer ganzen Weile blieb er stehen.


„Der Turm müßte irgendwo hier rechts oben sein – oder bin ich schon zu weit am Bach entlang gegangen? Hm … ich geh mal noch ein Stück weiter – irgendwann müßte ich den Turm doch mal sehen können!“


Nach einer Weile sah Maran den Turm zwischen den Baumstämmen hindurch rechts oberhalb von sich – der Bach floß gar nicht so weit entfernt von dem Turm durch das kleine Tal.


„Irgendwo hier muß es auch einen Weg zu dem Turm geben … und am ehesten beginnt der hier an dem Bach, weil am Bachufer ein einfacher Weg bis hier in die Nähe des Turmes führt. … Vermutlich beginnt der Weg noch weiter oben – da, wo der Bach ungefähr auf der Höhe des Turmes durch dies Tal hier fließt …“


Maran ging weiter in dem kleinen Tal aufwärts und fand auch nach kurzem den Weg, den er vermutet hatte. Er folgte ihm am Hang des Tales wieder ein Stückchen in die entgegengesetzte Richtung zu der, die er am Bach entlang gegangen war. Schon nach kurzer Zeit führte der Pfad zu dem Grat oben auf dem Berg hinauf und dann weiter auf ihm entlang. Dieser Grat weitete sich schließlich zu einer größeren Fläche, die ungefähr hundert Schritte im Durchmesser groß war. Hier oben standen einige Dutzend alter Eichen, die damals, als dieser Turm noch der Wache über das Tal gedient hatte, wohl noch nicht hier gestanden hatten. In ihrer Mitte ragte der Turm empor, der drei Stockwerke hoch war und oben ein spitzes Dach über den Zinnen hatte. Maran fühlte sich hier gleich zuhause.


„Hier oben soll es also spuken? Verlassen genug ist der Ort ja schon, daß man sich das vorstellen kann … Aber eigentlich fühlt sich das nur heimatlich für mich an … Eigentlich seltsam, daß sich ein Turm für mich heimisch anfühlt, wo es im Seetal doch nicht einmal Steinhäuser gegeben hat …“


Auf einmal war da ein Gefühl in Maran wie eine Erinnerung …


„Was ist das? … Dies Heimatliche … das ist wie eine Erinnerung … Das ist der Turm aus meinen Träumen! Das ist der Turm, den ich innerlich gesehen habe!“


Maran stand eine ganze Weile sprachlos vor dem Turm … In seinen Träumen hatte er hier gewohnt … da war das hier sein Zuhause gewesen … aber das sollte ein Spukturm sein, ein Geisterturm … Wie paßte das zusammen?


Schließlich ging Maran zu der Tür des Turmes. Sie bestand aus dicken Eichenplanken. Die Scharniere waren rostig, aber noch fest und ließen sich auch noch bewegen. Maran öffnete die Tür. Der Raum vor ihm war kreisrund und vielleicht zehn Schritte im Durchmesser groß. Die Wände waren aus dunklem Basalt und mindestens drei Fuß dick.


Das war kein Festungsturm, sondern ein Wachturm … Maran ging durch den Staub in dem Zimmer, in dem überall die Knochen von kleinen Tieren herumlagen.


„Wenn das hier der Eulenturm ist, werden das wohl die Überreste der Mahlzeiten der Eulen sein …“


Maran stieg die steinerne Wendeltreppe gegenüber vom Eingang in das zweite Stockwerk empor. Das Zimmer sah hier fast genauso aus wie das untere Zimmer – nur die Fenster, die unten nur schmale Schlitze waren, waren deutlich größer. Neben der steinernen Wendeltreppe sah er den Abort des Turmes – ein Sitz mit einem Loch nach draußen zu dem steilen Abhang hin.


Maran stieg in das dritte Stockwerk hinauf. Dieses Zimmer glich dem mittleren Zimmer – allerdings ohne Abort. Die Wendeltreppe führte noch weiter auf das Dach des Turmes empor. Maran betrachtete die Zinnen – sie machten trotz ihres Alters noch einen sehr festen und vertrauenswürdigen Eindruck. Doch das hölzerne Dach sah nicht so aus, als ob es den nächsten kräftigen Sturm noch überstehen würde – aber vielleicht war es doch noch fester und haltbarer als es aussah.


Maran lehnte sich an die Brüstung und genoß die weite Aussicht – er konnte mit seinen Blicken dem Bergfluß bis nach Sannaran folgen und sah sogar den Rhiannon hier und da in der Sonne funkeln. Ganz weit in der Ferne konnte er die Südberge ahnen. Ob das Helle da fern im Südosten der See war, in den der Rhiannon und der Rauschende mündeten? Maran war sich nicht sicher.


Da rumpelte es auf einmal unter ihm im Turm. Was war da? War ihm jemand gefolgt? Oder hatte eine Eule etwas umgeworfen? Oder waren da doch Geister?


Maran merkte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten.


„Was tun? … Hier oben warten? Nein. … Weglaufen? Nein. … Also – runtergehen und schauen. … Gut, daß ich schon die Dämonen-Beschwörung mit Arrel erlebt habe!“


Maran atmete einmal tief durch und ging die Wendeltreppe hinunter. In dem obersten Raum war nichts Auffälliges zu sehen. Maran ging in den mittleren Raum, aber auch da war nichts zu sehen. Doch jetzt rumpelte es über ihm. Maran rannte die Wendeltreppe hinauf, aber es war wieder nichts zu sehen. Da rumpelte es noch lauter als zuvor – diesmal wieder in dem Raum unter ihm.


„Also gut – mit Treppenlaufen komme ich hier nicht weiter. … Was tun?“ …


Maran setzte sich auf die unterste Stufe der Treppe, die zu den Zinnen hinaufführte, und schloß seine Augen und schaute sich innerlich in dem Turm um.


„Hallo – wer ist da?“


Als Antwort rumpelte es nun oben auf den Zinnen.


„Ich komme in friedlicher Absicht zum Eulenturm. … Wer bist Du? … Oder wer seid ihr?“


Nach einer Weile sah Maran innerlich schemenhaft vier Gestalten – drei Männer und eine junge Frau.


„Wer seid ihr? Und warum spukt ihr hier in dem Eulenturm? Seid ihr nicht ins Jenseits gelangt?“


Die Schemen, die Maran innerlich sehen konnte, blieben vor ihm stehen. Die drei Männer trugen die Kleidung der Söldner des Königs.


„Seid ihr die Wachen des Turmes gewesen?“


Einer der Männer nickte.


Maran spürte die Frage, die der Mann wortlos an ihn stellte.


„Warum ich euch nicht fürchte? Ich habe schon im Seetal Poltergeister erlebt und ich habe zusammen mit meinem Freund Arrel Dämonen beschworen. Da habe ich anfangs Angst gehabt, doch dann habe ich mich nach und nach an Geister gewöhnt.“


Maran lauschte wieder den wortlosen Fragen des Mannes.


„Was ich hier will? Ich habe von diesem Turm geträumt – daß ich hier wohne. Und nun habe ich diesen Turm gefunden. … Ja – ich werde hier wohnen … eines Tages. Wie ich da hinkommen kann, weiß ich noch nicht.


Seid ihr gerne hier?“


Der Mann schaute unentschlossen – er schien von den vieren am meisten bei Bewußtsein zu sein … die anderen drei Geister schienen eher zu träumen als wirklich wach zu sein.


„Wenn Du das möchtest, kann ich Dir helfen, durch das Schwarze Tor zu gehen. Ich habe das noch nie gemacht, aber ich denke, daß wir eine Möglichkeit finden werden. … Oder willst Du hier bleiben?“


Der Mann schaute auf die junge Frau.


„Du meinst, sie möchte in das Jenseits?“


Der Mann nickte.


Maran schaute die Frau an und versuchte sie mit seinem Blick zu erreichen. Das war nicht einfach, doch schließlich spürte er, daß sie erwacht war und ihn bewußt anschaute.


„Willst Du ins Jenseits?“


Sie nickte.


Maran frug sich, was er nun machen sollte. Auf einmal wurde es ihm völlig klar, was er tun mußte.


„Asar? Kannst Du mir helfen?“


„Ja – ich bin der Korngott, aber auch der Totengott.“


„Ich komme mit dieser Geister-Frau zu Dir. Kannst Du zu mir kommen?“


Da sah Maran die Gestalt des Asar vor sich – zwar undeutlich und verschwommen, aber er konnte deutlich fühlen, daß es Asar war.


Maran nahm innerlich die junge Frau bei der Hand, führte sie zu Asar und legte ihre Hand in Asars Hand.


„Danke, Asar!“


„Bitte.“


Asar ging mit der jungen Frau fort und es war auf einmal eine große Stille in dem Turm, in dem Maran mit geschlossenen Augen dasaß und in dem die drei anderen Geister vor ihm standen.


„Wollt ihr auch gehen?“


Der Mann schüttelte den Kopf.


„Wollen wir denn dann Freunde sein?“


Der Mann schaute Maran nachdenklich und prüfend an. Dann nickte er.


Maran reichte ihm die Hand. Das war ein seltsames Gefühl, einem Geist die Hand zu reichen … es war nur eine Mea-Hand, aber sie war deutlich zu spüren – wie ein kühles Prickeln.


„Danke, ihr drei! Ich werde jetzt wieder gehen, aber ich werde wiederkommen. Ich weiß noch nicht wann, aber ich werde kommen. Und dann werde ich hier wohnen – zusammen mit euch. … Ich weiß nicht, wie es dazu kommen soll, aber ich habe ja schon als Kind geträumt, daß ich hier wohne – dann wird das wohl auch so kommen.


Lebt wohl!“


Der Mann erhob grüßend die Hand und die drei Schemen lösten sich wieder auf.


Maran stand auf und sah sich um – die Schemen waren nirgendwo mehr zu sehen und das Rumpeln hatte aufgehört.


„Was ist denn das jetzt gewesen? Ich habe mit drei Geistern Freundschaft geschlossen … Bis eben wußte ich noch nicht einmal, daß so etwas überhaupt möglich ist … Und ich werde hier wohnen … Das ist doch verrückt! Aber ich habe überhaupt keine Zweifel daran, daß ich hier wohnen werde … nein, gar keine!


Hm – dann gehe ich mal wieder ins Tal hinunter – dann kann sich Trolkar wieder beruhigen.“


Maran ging den Pfad auf dem Grat entlang, der am Ende zu dem Bach in dem Tal hinunterführte. Dann folgte er dem Bach und anschließend dem Pfad in die Felder und zurück ins Dorf. Auf einer Wiese vor dem Dorf sah er Trolkars Karren stehen und die beiden Esel grasen. Als Trolkar, der an den Karren gelehnt dasaß, ihn erblickte, winkte Maran ihm zu. Trolkar stand auf und kam ihm entgegen.


„Da bist Du ja endlich wieder! Du bist nicht beim Turm gewesen, oder?“


„Doch – und da sind tatsächlich Geister, aber ich habe mich mit ihnen angefreundet.“


„Was hast Du?“


„Mit ihnen gesprochen und mich dann mit ihnen angefreundet.“


Trolkar schüttelte nur den Kopf und blickte Maran sprachlos an.


„Trolkar, es ist alles in Ordnung – wirklich!“


„Du scheinst wirklich ein Schamane zu sein, wenn Du mit Geistern sprechen kannst. … Und ich dachte in Sannaran, Du bist so ein Junge, der ein bißchen von der Welt sehen will, aber sich vor allem fürchtet … Das habe ich wohl falsch gesehen.“


„Das ist alles nichts Großes, was ich da gemacht habe, Trolkar.“


„Aber ich könnte das nicht. Und hier aus dem Dorf hat das seit 200 Jahren auch niemand mehr versucht … So lange spukt es da oben nämlich schon.“


„Ja – drei Wachen, vermutlich aus der Zeit von König Gutton Langschwert, wenn der Turm nach dessen Zeit nicht mehr benutzt worden ist, und eine junge Frau, die ich ins Jenseits begleitet habe.“


„Was hast Du gemacht?“


„Ich habe Asar, den ihr Astar nennt, gerufen, und ihm die Frau übergeben und er hat sie mitgenommen. Das ist nicht schwierig, Trolkar. Das könntest Du auch.“


„Ne, ne! Damit will ich nichts zu tun haben! Hämmer und Nägel und Sägen – gerne. Da weiß ich, woran ich bin. Aber Geister? Damit kannst Du mich jagen!“


Maran sah ein, daß Trolkar nicht mehr über Geister wissen wollte und am liebsten 100 Meilen von ihnen entfernt wäre. Also schwieg er. Trolkar und Maran setzten sich jeder an eines der Räder auf der Sonnenseite des Karren.


„Maran, der Geisterfreund … so könnte man Dich jetzt nennen! … Maran der Geisterfreund … ja …“


Trolkar schüttelte seinen Kopf und schwieg dann wieder.


Maran saß an den Karren gelehnt und dachte nach.


„Geister … ich habe Geister getroffen und mit ihnen gesprochen … und ich habe einem Geist geholfen, ins Jenseits zu gelangen … Ich bin wohl wirklich ein Schamane …


Aber das mit dem Erwachen und dem Abgrund – da bin ich nicht weitergekommen … das habe ich da oben auf dem Turm auch ganz aus den Augen verloren, als die Geister da zu poltern begonnen haben …


Hm … noch mal da hinauf gehen? … Nein – das fühlt sich nicht richtig an … Na gut – vielleicht wird das deutlicher, wenn ich noch mal hierher komme … das fühlt sich so an, als ob das nicht allzu lange dauern würde … Ne, das wird nicht lange dauern … Na gut – dann lasse ich das mal so, wie es jetzt ist.“


Maran schaute vor sich hin – es war ungewohnt, einfach nur mal nichts zu tun, aber Trolkar befolgte die Empfehlung der Heilerin Barite.


Gedankenverloren blickte Maran auf einen Grashalm. Auf einmal schien er ihm zu leuchten.


„Was ist denn das? … Das sieht so schön aus! … Das habe ich doch schon mal im Seetal erlebt … Gehört das auch zu den Dingen, die mit dem Abgrund zusammenhängen? … Das weiß ich wirklich nicht … Ist das die Mea des Grashalms? … Na ja – was könnte es denn sonst sein?“


Doch dann hörte Maran wieder auf zu denken und genoß einfach den Anblick dieses Grashalms, der da still vor sich hin leuchtete … Maran saß lange Zeit nur da und war ganz in den Anblick des Grashalms versunken.


Da kam vom Dorf her ein Mann, der sicher nicht aus diesem Dorf stammte. Er hatte langes, blondes Haar und einen blonden Bart, sah sehr stämmig aus und trug Kleidung aus Fell, die einen sehr ungewohnten Schnitt hatte.


Auch Trolkar hatte ihn bemerkt und stand auf. Auch Maran erhob sich.


„Tannos sei mit euch, ihr Händler!“


Der blonde Mann verneigte sich leicht vor ihnen. Er hatte ein Schwert und eine Axt an seinem Gürtel hängen.


„Ich bin Tanros, ein Brandaki von der Insel Branda hoch im nördlichen Eismeer. Ich habe im Dorf gehört, daß ihr morgen nach Sannaran weiterwandert. Wenn es euch recht ist, würde ich mich gerne euch gerne anschließen. Ist euch das willkommen?“


Trolkar blickte ihn verwundert an.


„Du kommst aus Branda? Das ist doch ewig weit entfernt, oder?“


„Ja – ich bin ein Sänger der Branda und ich bin ein wenig neugierig, welche Lieder in anderen Ländern gesungen werden. Deshalb bin ich auf Wanderschaft gegangen. Es heißt bei uns zwar, daß es nirgendwo solch kunstvolle Gesänge wie bei uns gibt, aber ich schaue lieber selber. Es wäre doch schade, wenn ich etwas Kunstvolles niemals kennenlerne, nur weil ich denke, daß es das nirgendwo anders als bei uns gibt. Deshalb will ich nach Sannaran und schauen, welche Lieder man dort singt.“


„Ein Sänger auf Wanderschaft? So etwas gibt es auch bei uns – da wirst Du vielleicht das eine oder andere finden,was Dir gefallen könnte. … Was meinst Du, Maran? Zusammen oder alleine weiter?“


„Darf ich Dich etwas fragen, Tanros?“


„Frage nur, junger Mann – anders kann niemand weise werden.“


„Du hast uns in Deinem Gruß den Segen des Tannos gewünscht. Ist das der Göttervater Tannos, der zu der Tannos-Rune gehört?“


Tanros schaute Maran erstaunt an.


„Ein Jüngling im Mittleren Reich fern von Branda, der die Rune des Göttervaters kennt? Was ist denn das? … Wie sieht die Rune des Tannos denn aus?“


Maran hob seine Arme seitwärts nach oben und ließ sie einen Augenblick später wieder sinken.


„Woher weißt Du das?“


„Aus einem Buch über Magie. In ihm stehen 22 Runen, die jeweils einen Laut darstellen und zu einer Gottheit gehören. Man kann sich in die Haltung der Rune stellen und dann den Namen der Gottheit singen – das weckt die Mea-Räder im Mea-Leib.“


„So etwas habe ich hier nicht erwartet. Wer hat denn das Buch geschrieben? Der muß ja mal in Branda gewesen sein und dort bei einem Schamanen gelernt haben. … Darf ich mich eine Weile zu euch setzen? Ich möchte mehr darüber wissen.“


„Von mir aus gerne. Trolkar?“


Trolkar nickte und setzte sich wieder.


Da setzten sich auch Maran und Tanros.


„Das scheint mir ja ein gutes Buch zu sein – ich wußte nicht, daß ihr hier solche Bücher habt.“


„Ich glaube, daß das auch hier nicht viele wissen.“


„Und Du hast diese Runen ausprobiert, nehme ich an?“


„Ja – sie helfen die Mea-Räder zu spüren.“


„Mea – das ist wohl das, was wir 'Mitanno' nennen? Das Geheimnis, das alle Lebewesen lebendig macht?“


„Ja – in meiner Heimat in den Südbergen wird sie 'Mea' genannt; hier in der Großen Ebene heißt sie meistens 'Ameat'.“


„Verwandte Worte, wie man sieht. Das fällt mir immer wieder auf, wenn man ein wenig auf den Klang der Worte in anderen Sprachen lauscht.“


„Darf ich Dich noch etwas fragen?“


„Solche Fragen höre ich doch sehr gerne – die mir selber Antworten geben.“


„Kannst Du mir etwas über eure Gesänge erzählen?“


„Oh – das würde sehr lange dauern, wenn ich gründlich wäre. Ein gutes Lied hat einen guten Inhalt und eine gute Form.“


„Das ist hier bei uns auch so – die Richtigkeit muß in dem Inhalt und in der Form sein.“


„Ja – das sagen die Sänger bei uns auch. Wenn der Inhalt nicht spannend ist, hilft jedoch auch die richtige Form nicht. Und ein guter Inhalt in einer schlechten Form ist etwas, was sich niemand anhören will.“


„Ein guter Erzähler ist überall beliebt.“


„Ja – die gute Form hat viele Seiten: die rechte Zahl an Versen in der Strophe; die rechte Zahl an Silben in jedem Vers; die rechte Zahl an betonten Silben in dem Vers; Reime am Ende, in der Mitte und am Anfang; verschiedene Arten der Reime; Wiederholungen, Gegensätze, Steigerungen, Fragen … darüber könnte ich lange erzählen.“


„Mir scheint, daß ihr in Branda Gesang-Feinschmecker seid.“


Tanros lachte.


„Das kann man so sagen. Wenn ein Sänger zum Tode verurteilt worden ist und er kann vor seiner Hinrichtung noch ein wirklich gutes Loblied auf den König oder den Fürsten dichten, muß der König den Sänger freilassen.“


Tanros lachte wieder.


„Aber dichte mal ein Loblied auf den, der Dich am nächsten Morgen einen Kopf kürzer machen will! Das ist ein bißchen ungemütlich.“


Maran versuchte sich lieber nicht vorzustellen, wie es sich anfühlte, in der Nacht vor der eigenen Hinrichtung ein Lied dichten zu müssen, um den eigenen Kopf zu retten.


„Habt ihr auch Weisheits-Lieder bei euch?“


Tanros nickte.


„Das sind die wichtigsten aller Lieder, die jedes Kind lernen sollte – aber das tun nicht alle … Manche, weil sie zu faul sind, und andere, weil sie keinen Nutzen darin sehen, und noch andere, weil sie immer alles anders machen müssen als die Weisen. Das sind auch die, die nicht weit kommen. Übereilte Taten tragen blutige Früchte.“


„Kannst Du mir eine solche Weisheit sagen?“


Tanros schaute Maran nachdenklich an – so als ob er einschätzen wollte, welche Weisheit Maran am dringendsten brauchen würde.




„Was ist Weisheit ohne Schwert?


Wissen – doch leer und nichts wert.


Weisheit und Stärke erschafft Hütte und Herd.“





„Warum hast Du diese Weisheit ausgewählt? Glaubst Du, daß es mir am Schwert mangelt?“


„An dem, was in Deinem Kopf ist, mangelt es Dir sicherlich nicht – Du hast schnell erkannt, was ich sagen will. Ja – Du bist kein Krieger. So wirst Du viel erkennen und verstehen und anderen Rat geben können, aber nichts für Dich erreichen und Deine Welt nicht so gestalten können, wie Du sie gerne hättest.“


„Hm … ich bin ziemlich friedfertig und das will ich eigentlich auch nicht ändern.“


„Niemand lernt durch anderer Leute Rat, sondern nur durch die Beulen an seinem Kopf.“


„Ist das auch eine Weisheit?“


„Eine Bauern-Weisheit, keine Sänger-Weisheit. Sie hat keine Lied-Form.“


„Aber wahr und nützlich ist sie trotzdem.“


„Ja – aber die Sänger-Weisheiten führen weiter.“


„Warum?“


„Womit beginnen sie?“


„Mit einer Frage.“


„Stellen Bauern Fragen?“


„Hm – wohl nur zu ihrem Alltag, oder?“


„Genau – und als Antwort auf diese Alltags-Fragen reichen diese Bauern-Weisheiten aus. Aber die Sänger-Weisheiten beginnen mit einer Frage, die tiefer als der Alltag reicht. Und diese Fragen mußt Du erst einmal stellen können. Wissen ist das Handwerk, Antworten zu geben – Weisheit ist die Kunst, Fragen zu stellen.“


„Das gefällt mir … 'Wissen ist das Handwerk, Antworten zu geben – Weisheit ist die Kunst, Fragen zu stellen.' … Aber warum ist diese Weisheit nicht in der Form 'Frage – Antwort – Weisheit'?“


„Weil ich diesen Satz gerade erst erfunden habe.“


Maran schwieg eine Weile. Dann wandte er sich an Trolkar.


„Ich bin dafür, daß wir gemeinsam nach Sannaran wandern, Und Du?“


„Ich auch.“


Tanros verneigte sich ein wenig.


„Danke. Es ist angenehmer und sicherer, gemeinsam zu reisen – und man lernt mehr dabei. Ich habe noch etwas im Dorf zu tun. Treffen wir uns hier morgen früh?“


„Ja – kurz nach Sonnenaufgang.“


„Gut – dann bis morgen früh.“


Als Tanros gegangen war, schaute Trolkar nachdenklich vor sich hin.


„Was ist, Trolkar?“


„Ich bin mir nicht sicher – dieser Tanros …“


„Was fürchtest Du denn?“


„Nun – kennst Du die Brandakis?“


„Nein – eigentlich nicht. Nur, daß sie auf einer Insel im Eismeer leben – das hat Tanros eben gesagt. Was ist denn mit ihnen?“


„Sie sind Händler, aber auch Seeräuber. Kennst Du die Geschichte, wie sie mit ihren Schiffen den Rhiannon hinauf gefahren sind und dort die Städte geplündert haben?“


„Hm … ich glaube, Nanwe aus dem Seetal hat mal eine Geschichte von ihnen erzählt.“


„Und mit so jemandem zu wandern – könnte es nicht sein, daß er uns einfach nur berauben will? Einen Händler, der all seine Waren verkauft hat und heimkehrt, der könnte viele Silberlinge bei sich tragen …“


„So habe ich das noch gar nicht betrachtet.“


„Ich hoffe, daß meine Bedenken unberechtigt sind.“


„Warum hast Du dann nicht gesagt, daß wir alleine weiterziehen wollen?“


„So sehen wir, was er macht, und er kann uns schon mal keinen Hinterhalt legen.“


„Hm – ich sehe, Du kannst anders auf die Dinge schauen als ich das kann.“


„Ja – Du vertraust einfach allen.“


„Hm … das ist wohl so, ja …“


„Wir werden sehen … und jetzt werde ich uns mal was Gutes aus dem Dorf zu Essen holen – irgendwo werde ich schon einen Topf mit Suppe bekommen.“


Trolkar nahm seinen Topf von dem Karren und ging in das Dorf. Nach einer Weile kam er zurück und sie aßen eine dicke Suppe mit Möhren, Lauch, Dinkel und etwas Schaffleisch. Das tat gut!


Danach ging Maran noch eine Weile durch die Felder und kam dann am späten Nachmittag zu Trolkar zurück, der vor dem Karren auf der Wiese lag und zu ihm aufblickte.


„So – jetzt bleibst Du beim Karren und den Eseln. Ich muß noch mal zu Barite.“


Maran schmunzelte und winkte Trolkar, während er aufstand.


Als es dunkel wurde, kam Trolkar zurück und sie wickelten sich wenig später neben ihrem Karren zum Schlafen in ihre Decken.


Am Morgen, als die Sonne aufging, erwachte Maran und schaute sich um. Da saß Tanros schon neben der Deichsel des Karren und schaute über die Felder dahin.


„Möge Udal Deinen Tag segnen, Maran. Asan hat schon seinen goldenen Schild ergriffen und ist aus der Erde zurückgekehrt.“


„Danke, Tanros – auch Dir einen guten Tag! … Udal – ist das die Erdgöttin? Und Asan der Sonnengott?“


Tanros nickte und lächelte.


„Ich hätte nicht geglaubt, daß ich hier fern von Branda jemanden treffen würde, der unsere Götter bei ihren richtigen Namen kennt. Das ist eine angenehme Überraschung.“


„Ich kenne vor allem ihre Runen … Die Götter kenne ich nur ein wenig. Aber ihre Namen sind bei uns nicht so viel anders als bei euch: Der Sonnengott heißt im Seetal 'Sa' und hier in der Ebene heißt er 'San'. Das ist ja nicht sehr verschieden von 'Asan', wie er bei euch heißt. Und letztlich gibt es ja nur eine Sonne und auch nur einen Sonnengott.“


Tanros nickte wieder.


„Ja … das könnte man so sagen … Die Sonne und der Sonnengott sind wirklich, aber die Namen, mit denen wir ihn rufen, sind von uns Menschen erschaffen worden.“


„Und die Ähnlichkeit der Namen bei den verschiedenen Völkern zeigt, daß diese Namen schon sehr alt sein müssen.“


„Wenn die Namen Menschen-gemacht sind, ja. Wenn der Sonnengott allen Völkern seinen Namen gesagt hat, nein.“


„Hm … da ist was dran, Tanros. … Aber dann haben die Menschen dem Sonnengott nicht wirklich aufmerksam zugehört – sonst sollte es doch überall genau derselbe Name sein, oder?“


„Das spricht dafür, daß es doch ein Menschen-gemachter Name ist …“


Trolkar setzte sich auf.


„Einen guten Tag euch beiden Weisheitssuchern. Noch kein Brot zwischen den Zähnen gehabt und schon die Namen der Götter im Mund … Kommt, laßt uns was essen – dann wandert es sich besser.“


Sie aßen Brot und Käse und Tanros legte noch einen kleinen Beutel voll Haselnüsse und getrockneten Weintrauben in ihre Mitte.


„Nehmt, wenn ihr mögt … Haselnüsse wachsen auch bei uns viel, aber diese getrockneten Weintrauben kennen wir bei uns nicht. Das ist wirklich eine Köstlichkeit, die ihr hier in euren Sonnenländern habt.“


Maran nahm sich ein paar getrocknete Weintrauben.


„Die mag ich wirklich gerne – Danke! … Aber was meinst Du mit 'Sonnenländern', Tanros?“


„Hier bei euch im Süden scheint die Sonne viel wärmer als bei uns im Norden. Deshalb nennen wir die Länder im Süden 'Sonnenländer' und unsere Heimat im Norden 'Eisland'.“


Trolkar nickte.


„Ich habe davon gehört – von dem vielen Schnee und Eis hoch oben im Norden. Da will ich nicht hin. Und genauso wenig in den fernen Süden, wo es immer heiß sein soll und wo die Sonne alles verbrennt. Hier in der Großen Ebene fühle ich mich zuhause – hier bin ich auch geboren. … Aber jetzt laßt uns mal aufbrechen.“


Sie spannten Graufell und Hinkebein an die Deichsel vor dem Karren und packten ihre Schlafdecken auf den Karren.


Trolkar wandte sich an Tanros.


„Leg Deinen Rucksack auf den Karren, Tanros – Du brauchst den nicht zu schleppen.“


„Danke.“


Tanros legte seinen Rucksack oben auf den Karren und band ihn mit einem Strick an einem der Seitenpfosten des Karrens fest.


Dann machten sie sich am Ufer des Bergflusses auf den Weg nach Sannaran. Sie kamen schon bald zum Rand der Nordberge, die hier nur noch flache Hügel waren. Sie fuhren weiter durch die Felder und Weiden und die gelegentlichen Wälder – es gab hier viel mehr Dörfer und viel weniger Wald als westlich von Sannaran, wo die Dörfer mit ihren Feldern und Weiden Insel in einem großen Wald waren.


Tanros frug Maran und Trolkar nach Liedern und Geschichten und lernte die, die ihm gefielen, auswendig, wobei er die Augen schloß. Maran vermutete, daß Tanros etwas Ähnliches wie die Hütte der Erinnerungen kannte.


Nach einer Weile frug auch Maran Tanros nach Liedern und Geschichten. Die Lieder konnte er leider kaum verstehen, weil sich die Sprache von Branda doch ziemlich deutlich von der Sprache in der Großen Ebene unterschied. Doch die Geschichten erzählte Tanros in der Sprache von Maran und Trolkar. Die meisten erzählten von Streits, von Raubzügen, weiten Fahrten über das Meer und von Kämpfen zwischen den verschiedensten Göttern.


„Welche Länder kennst Du denn schon alles, Tanros?“


„Branda, die Insel im Norden, und dann die Küste, an der auch euer Königreich liegt. Weiter im Norden ist die Mündung eines Flusses – vermutlich das Klippenwasser, von dem ihr kommt. Dort ist die Küste ziemlich steil. Noch weiter im Norden gibt es noch andere Länder, aber dort lebt kaum jemand – dort ist es einfach zu kalt. Weiter nach Süden hin von eurem Königreich aus gesehen besteht die Küste lange Zeit wieder nur aus Bergen, in denen kaum jemand lebt. Dann noch weiter südlich kommt ein Land, in dem es kaum regnet und in dem kaum etwas wächst. Da kann man fast nur an den Ufern des Flusses leben, der durch dieses trockene Land fließt. Dann gibt es in dem Meer vor eurer Küste fern im Osten noch andere Inseln, aber da ist von uns Brandakis auch nur selten mal jemand hingesegelt. Und wir kennen außer unserer Insel vor allem die Küsten, weil wir Seefahrer sind.“


Maran schaute nachdenklich vor sich hin.


„Als ich noch im Seetal in den Südbergen gelebt habe, kamen mir die Wälder ringsum riesig vor. Als ich dann von der Großen Ebene gehört habe, konnte ich mir kaum vorstellen, daß die Welt so groß ist. Und nun, wo ich die Große Ebene ein bißchen kenne, höre ich, daß rings um die Große Ebene noch viele Länder mehr sind – die Sklavenjäger-Reiche hinter dem Großen Wall, die Schneeberge im Nordwesten, die Eisländer im Norden, eure Insel Branda im Nordosten, unbekannte Inseln im Osten, das heiße Land im Süden … Weiß eigentlich irgendjemand, wie groß die Welt ist?“


„Wir sind weit gefahren, aber irgendeine Grenze, an der die Welt aufhört, haben wir nicht gefunden … und niemand weiß, ob es solch eine Grenze überhaupt gibt.“


„Geht denn die Welt immer weiter?“


„Das weiß wohl auch keiner … Und wenn sie nicht immer weiter geht – was kommt denn dann? Ein endloses Meer? Ein Abgrund? Einfach Dunkelheit? Das Jenseits? … Einige von uns haben sich auf die Suche nach diesem Ende der Welt begeben, aber alle, die zu uns zurückgekommen sind, haben gesagt, daß sie immer weiter gesegelt sind und einige Inseln gefunden haben, aber daß die Welt nirgendwo aufhört. Na ja – vielleicht sind die, die das Ende der Welt gefunden haben, dort am Ende der Welt einfach ins Nichts hinuntergefallen … Wer weiß das schon?“


Trolkar schüttelte nachdenklich den Kopf.


„Ich will gar nicht wissen, ob die Welt immer weiter geht oder ob sie irgendwann aufhört. Ich bin hier in der Mitte der Welt und weiß, wie ich mein Brot bekomme – das reicht mir.“


Tanros schaute Trolkar mißbilligend an.


„Die Mitte der Welt liegt genau bei dem höchsten Berg in Branda und nicht hier in der Großen Ebene.“


Maran blickte von einem zum anderen.


„Vielleicht ist 'Mitte der Welt' ja nur ein Bild für 'Heimat'. Da, wo man geboren ist, ist der Ort, auf den man sich immer bezieht, von dem aus man die Welt sieht. Die eigene Heimat ist für jeden die 'Mitte der Welt'. Und diese 'Mitte der Welt' liegt für jeden woanders.“


Tanros dachte einen Augenblick nach.


„Du bist für Dein Alter schon erstaunlich klug, Maran. Ich denke, daß Du recht hast mit dem, was Du sagst.“


„Oh … Danke. … Die Mitte der Welt ist ja auch die Göttin Iduran – die Göttin des Weltenbaumes, und auch Pranas, der unbewegte Eisenstern oben am Nordhimmel. Und wenn man diese beiden Runen singt – also 'Iduran' und 'Pranas' – kann man den Mea-Stab in sich selber spüren, an dem die Mea-Räder sind – das ist die eigentliche Mitte des eigenen Lebens und der eigenen Welt.“


„Das könnte einer unserer Schamanen gesagt haben … Mir scheint, daß die Weisheit in den vielen verschiedenen Ländern, die es gibt, nicht so verschieden ist, wie diese Länder verschieden sind.“


„Das gefällt mir … dann ist es einfacher, diese Weisheit zu finden und sie zu verstehen.“


„Das ist das, wonach Du strebst?“


„Ja – gibt es etwas Sinnvolleres?“


„Hm – wahrscheinlich nicht, da die Weisheit das Erreichen aller anderen Ziele fördert.“


„So habe ich das noch gar nicht gesehen.“


Trolkar unterbrach sie.


„Laßt uns mal rasten – hier ist eine Wiese, auf der die Esel grasen können, und ich könnte auch wieder ein Stückchen Brot vertragen.“


Sie hielten an und aßen gemeinsam und erzählten sich gegenseitig, was sie an Neuigkeiten aus der Großen Ebene und den umliegenden Ländern gehört hatten. Danach zogen sie am Ufer des Bergflusses weiter in Richtung Sannaran.


Am Abend legten sie sich wieder am Ufer des Bergflusses zum Schlafen nieder. Im Osten ging der Vollmond auf und Maran lag noch eine Weile wach und schaute dem Mond zu, der sich allmählich seinen Weg den Himmel hinauf suchte.


Mitten in der Nacht schrie einer der beiden Esel laut auf und Maran richtete sich auf, um zu sehen, was da los war. Er sah in der Dunkelheit vier Gestalten bei dem Karren. Bevor er sich ganz aufrichten konnte, war Tanros schon aufgesprungen und hatte sein Schwert und seine Axt ergriffen und zweien der Männer die Dolche aus der Hand geschlagen. Er erhob seine Axt und brüllte sie an.


„Wer von euch will sie als erster in seinem Schädel haben?!“


Die Männer schrien laut auf und rannten davon. Trolkar war inzwischen auch aufgesprungen und warf ihnen Steine hinterher und traf einen der Männer am Kopf. Er schrie laut auf und rannte noch schneller als die anderen drei davon.


Trolkar wandte sich an Tanros.


„Danke, Tanros – vielen Dank! Du hast unsere Waren und vielleicht sogar unsere Leben gerettet.“


„Ja – wahrscheinlich.“


Trolkar ging zu den beiden Eseln und tätschelte ihnen den Hals.


„Und ihr habt uns gewarnt … Das habt ihr sehr gut gemacht. So bald ich irgendwo Möhren bekommen kann, sollt ihr einen ganzen Korb voll bekommen!“


Maran schaute Tanros bewundernd an.


„Ich wußte nicht, daß die Sänger aus Branda auch solch gute Krieger sind.“


„Bei uns sind fast alle Krieger – es schickt sich nicht für junge Männer, nicht kämpfen zu können. … Und mache junge Frauen bei uns werden auch zu Kriegerinnen – 'Schildfrauen' nennen wir sie. Vor denen sollte man sich ganz besonders in acht nehmen, da man als Mann eine Frau mit Schwert oft nicht ganz ernst nimmt. Das ist schon so manchem Mann zum Verhängnis geworden.“


Tanros sprach ganz gelassen – man merkte ihm nicht an, daß er eben zwei Räuber entwaffnet und alle vier Räuber in die Flucht geschlagen hatte.


Tanros lächelte, als er Marans Verwunderung bemerkte.


„Kämpfen ist bei uns nichts Besonderes – es ist ein Teil des Lebens wie Essen und Schlafen. Wie willst Du das tun können, was Du tun willst, wenn Du nicht kämpfen kannst?“


„So habe ich das noch nie gesehen … Ich dachte immer, man könnte einfach friedlich leben.“


„Wenn die anderen mitmachen … Aber laßt uns weiterschlafen – ich glaube nicht, daß die noch mal wiederkommen.“


Trolkar war inzwischen auch herbeigekommen und schimpfte vor sich hin.


„Diese Mistkerle! Gierhände! Mißratene Hunde! Dreckschweine! Kanalratten! Mißgeburten! Beutelschneider!“


Er hob noch mal einen Stein auf und warf ihn in die Richtung, in der die Räuber geflohen waren.


„Feuer in ihre Eingeweide! Steine an ihre Köpfe! Jauche in ihre Mäuler! Verdammte Langfinger! Räuberische Nebelkrähen! Wolfsbrut vom Schwarzen Tor! Söhne des Agron! Feinde des Königs! Nachtfalken! Kinder des Abgrundes!“


Tanros begann zu lachen.


„Trolkar! Du bist ja ein Dichter! Ich verstehe nicht alles, was Du sagst, aber Deine Beschreibung dieser vier Männer ist eines Brandaki-Sängers würdig!“


„Ich sage doch nur die Wahrheit! Und wo ist eigentlich unser König?! Kriege führen, um sein Reich zu vergrößern! Dabei sollte er die Bauern und Händler in seinem Reich schützen! Dieser Möchtegern-Eroberer! Dieser gekrönte Angeber! Anführer eines Haufens von Nichtsnutzen! Der ist gierig nach Schätzen, Ruhm und Frauen! Dieser großmäulige Schwertschwinger! Dieser eingebildete Schildheber! Der weiß nicht, wozu ein Thron da ist! Oder wozu er den Thronsaal von Sannaran geerbt hat! Ha – der Herrscher auf dem Drachenthron! Das ich nicht lache! Der ist ein Jäger von Regenwürmern … Der weiß überhaupt nicht, was ein König sein sollte!“


„Wirklich, Trolkar – Du solltest mal nach Branda kommen und dort Deine Gesänge, die Du aus dem Augenblick heraus erschaffen kannst, vortragen! Die Könige würde Dir dafür goldene Ringe schenken – aber natürlich nur, wenn Du über die Feinde der Königs schimpfst …“


Tanros grinste breit und war ganz offensichtlich über die Wort-Kunst von Trolkar erfreut. Er machte eine Geste wie ein Zirkusleiter, der seinen besten Gaukler vorstellt.


„Ich künde euch Trolkar Schwarzhaar an, den berühmten Sänger aus dem Mittleren Reich, der wohlbewandert in der Kunst der Worte ist – in Lob und Schimpf, im Erkennen der verborgenen Wahrheit. Heißt nun Trolkar Schwarzhaar willkommen!“


„Machst Du Dich über mich lustig, Tanros?“


„Nein – ganz gewiß nicht. Warum sollte ich? Du hast die Räuber so mutig mit Steinwürfen vertrieben und Du hast sie aus dem Augenblick heraus mit solch erlesenen Worten beschrieben – das ist wirklich eine Kunst! Wirklich! Du wärst in Branda sehr willkommen – natürlich müßtest Du zuvor unsere Sprache lernen, damit Dich alle verstehen können.“


„Hm … na gut … Du scheinst das ja ernst zu meinen. Aber ich mag nicht vor Königen auf einer Bühne stehen – ne, das ist nicht mein Ort. Auf dem Markt oder auf dem Dorfplatz … ja, gerne … da können mich die Leute sehen – da kommen sie wegen meinen Werkzeugen. Aber wenn die wegen meinen Worten kommen – ich glaube, dann bringe ich keine einzige Silbe mehr raus …“


„Dann werde ich mich glücklich schätzen, Dich gehört zu haben, Trolkar der Schwarze, Sänger des Mittleren Reiches, der im Verborgenen singt und in den Schatten bleiben will!“


„Ja … aber jetzt hör mal wieder auf damit. … Wir sollten noch mal ein wenig schlafen – morgen haben wir wieder einen langen Weg vor uns.“


Der Rest der Nacht verging ungestört. Am Morgen brachen sie frühzeitig auf und wanderten auf der Bergstraße entlang nach Süden und konnten Mittags in der Ferne schon Sannaran sehen. Gegen Abend erreichten sie die Armenstadt und zogen mit ihrem Karren zum Bergtor im Norden der Mauer rings um die Außenstadt.


Als sie das Tor erreicht hatten, trat ihnen einer der beiden Wächter in den Weg und versperrte ihnen mit seiner Lanze den Weg.


„Verschwindet, ihr Gesindel! Solche wie euch können wir hier in Sannaran nicht brauchen … Vor allem nicht solche mit einem roten Bart, die aus dem Seetal kommen.“


Der Wächter grinste ziemlich gemein und Maran schaute ihn nur verwirrt an.


Auf einmal erkannte er ihn.


„Krad!? Du?“










- Kapitel 3 -


Am Wasserfall


Maran starrte Krad eine ganze Weile sprachlos an. Krad grinste hämisch.


„Kein Ungeziefer in Sannaran. So will es der König – und so will ich es. … Schert euch davon! Sofort!“


Maran wandte sich an die beiden anderen.


„Das hat keinen Sinn mit dem da zu reden. Kommt mit zum Auentor im Westen.“


Trolkar blickte Maran fragend an.


„Wer ist denn das?“


„Krad aus dem Seetal – der hat mir schon dort das Leben schwer gemacht. Die Ältesten haben ihn schließlich aus dem Dorf verbannt … und nun ist er Wächter in Sannaran! Ich glaub's ja nicht! Ich dachte, ich hätte endlich Ruhe vor dem!“


Sie zogen mit dem Eselkarren an dem Wassergraben vor der Stadtmauer entlang zum Auentor im Westen und dann in die Stadt.


Trolkar blickte die beiden anderen an.


„Habt ihr eine Unterkunft in Sannaran?“


Tanros schüttelte seinen Kopf.


„Und Du, Maran?“


„Wenn ich länger bleiben würde, könnte ich eine Unterkunft bekommen. Aber nicht mehr für heute Nacht.“


„Dann kommt mit zu mir. Ich habe nicht viel Platz, aber zum Schlafen wird es reichen.“


„Danke!“


„Vielen Dank, Trolkar Schwarzhaar!“


„Was willst Du eigentlich hier in Sannaran machen, Tanros?“


„Lieder hören – und auch ein bißchen Weisheit, wenn's welche gibt. Ich werde in die Kneipen gehen und mich dort umhören und wenn es möglich ist, am Hof des Königs singen und mir dort selber Lieder anhören.“


„Na – dann wünsche ich Dir mal viel Glück! Ich fürchte, das wird beides nicht so einfach werden – Lieder in den Kneipen zu hören und zum Hof des Königs zu gelangen.“


„Laß mich nur machen. Wo ein Schwert ist, ist auch ein Weg.“


„Du kannst doch nicht die Wachen an den Toren niederschlagen!“


„Das ist nur ein Sprichwort – ich will niemanden mit dem Schwert angreifen. Das heißt nur, daß man, wenn man etwas wirklich will, es auch irgendwie erreichen wird.“


„Das klingt schon besser. Nun – wir sind da bei meinem Heim.“


Trolkar öffnete ein Tor und die Esel zogen den Karren in einen kleinen Raum, der ein bißchen wie eine Scheune und ein bißchen wie eine Werkstatt aussah. Trolkar spannte die beiden Esel aus und führte sie zu einer Futterkrippe am hinteren Ende der Scheune. Er stellte ihnen noch einen Eimer Wasser aus einer Kammer an der Seite der Scheune hin.


„So – die beiden sind erst mal versorgt. Kommt – hier die Treppe hinauf.“


Sie kamen zu einer kleinen Kammer, die über der Scheune lag. Ein Tisch, ein Stuhl, ein Lager, ein Regal – das war alles.


„Na ja – der Boden ist hart, aber ich habe noch ein paar Decken, die ihr euch unterlegen könnt. … Besser als auf der Straße zu schlafen …“


Trolkar holte frisches Wasser vom Brunnen am Alten Markt, der ganz in der Nähe war. Sie aßen und tranken noch ein wenig und legten sich dann schlafen.


Am Morgen verabschiedete sich Tanros von den beiden.


„Möge Tannos euch stets wohlgesonnen sein, Trolkar Schwarzhaar und Maran der Sucher!“


Trolkar reichte ihm die Hand.


„Danke, Tanros, für Deine Begleitung und für Deine Hilfe vorletzte Nacht! Mögen Deine Götter Dich stets begleiten!“


Auch Maran reichte ihm die Hand.


„Danke … Ich wünsche Dir, daß Du alles erreichst, was Dein Herz begehrt, Tanros. Danke für die Gespräche mit Dir – die waren ein Geschenk für mich.“


Tanros lächelte ihm zu.


„Dann komm eines Tages mal zu uns nach Branda – dort wirst Du dann noch mehr finden!“


Tanros ging die Treppe hinab.


Trolkar blickte nachdenklich auf die Tür, durch die Tanros sie gerade verlassen hatte.


„Ob er das wohl schafft – bis zum König zu kommen?“


„Hm … ich glaube, dem gelingt mehr als man denkt …“


„Ja – da hast Du wohl recht. Na gut, dann wollen wir mal – wir haben heute viel zu tun: Die Felle und die Schnitzereien den Händlern auf dem Alten Markt verkaufen und dann neue Werkzeuge kaufen für unsere Fahrt auf die andere Seite des Rhiannon. Und ich will mein Silber zu einem Geldhaus zur Verwahrung bringen – das kann ich nicht alles mit mir herumtragen.“


Sie holten den Karren aus der Scheune, spannten die beiden Esel davor und zogen mit ihm zum Alten Markt. Trolkar wußte offenbar genau, welcher Händler an welchen Dingen interessiert war, sodaß er schon gegen Mittag alles verkauft hatte, was er im Tal des Klippenwassers gegen seine Werkzeuge eingetauscht hatte.


Danach fuhren sie in die nördliche Armenstadt, wobei sie vorsichtshalber das Auentor im Westen benutzten um nicht Krad zu begegnen. Sie kauften bei den Schmieden neue Werkzeuge, Nägel und andere Dinge aus Eisen, Kupfer und Bronze.


Maran vermied es, Traschu und seiner Tochter Sinna zu begegnen, denen er das Buch von Traschus Vaters vorgelesen hatte. Maran konnte sich noch gut erinnern, wie Sinna eines Tages zu ihm in den Rado-Tempel gekommen war und er kaum mit ihr gesprochen hatte, weil es ihm gerade nicht gut ging … dafür schämte er sich ein wenig. Daher ging er, als sie zu Traschu kamen, in eine andere Gasse, um für Trolkar und sich etwas Brot und Obst zu kaufen.


Gegen Abend hatten sie alles beisammen, was Trolkar haben wollte.


„Das ging ja schnell heute – so lob ich's mir. So darf das gerne immer gehen. Morgen brechen wir dann zum Rhiannon hin auf.“


„Wo willst Du denn diesmal hin?“


„Auf der Südseite des Rhiannon weiter nach Westen – ungefähr so weit, wie wir auch hier auf der Nordseite des Rhiannon gefahren sind. Dann werden wir zum Rand der Südberge fahren und an ihnen bis auf die Höhe von Sannaran zurückfahren und dann wieder mit der Fähre über den Fluß setzen.“


„Sind da im Südwesten nicht gerade die heftigsten Kämpfe?“


„So weit werden wir nicht fahren … Ich habe keine Lust, in den Krieg zu geraten.“


„Nein – ich auch nicht.“


Sie fuhren mit ihrem wieder voll beladenen Karren heim und gingen früh schlafen. Am nächsten Morgen brachen sie wieder auf und fuhren durch das Flußtor und die Südstraße entlang zur Anlegestelle der Fähre. Es war ziemlich mühsam, die beiden Esel und den Karren auf die Fähre zu bekommen. Die Esel ließen sich mit viel Geduld die Stufen an der Kaimauer hinab und auf die Fähre führen, aber für den Karren brauchten sie die langen Holzbohlen, die für diesen Zweck an der Kaimauer lagen. Mit der Hilfe von zwei der kräftigen Männer, die die Fähre ruderten, rollten sie den schweren Karren ganz langsam auf die Fähre.


Trolkar hatte auf dem Weg zur Anlegestelle in einer Kneipe zwei Krüge des besten Bieres für die Ruderer gekauft, die diesen Handel offenbar schon kannten und Trolkar laut rufend grüßten, als sie ihn mit seinem Karren kommen sahen.


Langsam ruderten die Männer die Fähre stromaufwärts bis sie weit genug gekommen waren, um beim Hinüberrudern über den Fluß genau bei der Anlegestelle auf der anderen Seite anzukommen. Dort schoben sie wieder die lagen Bohlen vom Ufer bis auf die Fähre und schoben den Karren mit viel Mühe über die Bohlen an Land. Die beiden Esel schrien laut hinter ihnen, denn sie wollten nicht zurückgelassen werden. Sie beruhigten sich erst, als Trolkar und Maran sie von der Fähre an Land geführt hatten. Sie sprangen geradezu die Treppen hinauf, um möglichst schnell von der schwankenden Fähre fortzukommen.


Trolkar und Maran winkten noch einmal dem Fährmann und den Ruderern zu und machten sich dann auf den Weg am Ufer des Rhiannon entlang. An der Anlegestelle und dann auch noch die ersten zwei, drei Meilen war der Weg noch genau so gut wie der Westweg auf der anderen Seite des Rhiannon, den sie auf ihrer ersten Fahrt entlang gekommen waren, doch dann wurde der Weg hier auf der Südseite des Rhiannon deutlich schlechter.


„Ja ja … das ist hier nur ein paar Meilen von Sannaran entfernt, aber man könnte meinen, daß der Rhiannon hundert Meilen breit ist … Der König kümmert sich um die Südhälfte seines Reiches nicht halb so viel wie um die Nordhälfte seines Reiches … Man sieht's deutlich an den Wegen … leider …“


Sie kamen aber trotzdem gut voran, da Trolkar aufmerksam auf die Schlaglöcher achtete und den Karren um sie herum lenkte. Trolkar hatte auf dem Alten Markt in Sannaran ein neues Rad für den Karren gekauft, aber er hoffte natürlich, daß er es nicht brauchen würde.


Sie fuhren durch Felder und Weiden und kamen ab und zu durch ein Dorf, doch hier so nah an Sannaran lohnte es sich noch nicht, die Werkzeuge zu verkaufen. Es war warm und hier und da sang hoch oben eine Feldlerche. Sie fuhren den ganzen Tag am Rhiannon entlang. Allmählich fand Maran den Weg ein wenig eintönig, auch wenn er das leise Rauschen des Rhiannon genoß, als sie am Ufer des Flusses Rast machten und die Esel grasen ließen.


Maran schaute sich den Platz an, an dem sie saßen. Es waren ein paar Mauerreste zu sehen, so als ob hier mal ein Haus gestanden hätte. Ein Bauernhaus? Oder ein Teil einer Schutzanlage?


Trolkar stand auf und nestelte an seinem Hosenbund.


„Bin gleich wieder da.“


Er ging ein Stück weit von dem Rastplatz fort und blieb stehen. Plötzlich schrie er auf.


„Eine Schlange! Sie hat mich gebissen! Eine Kreuzotter!“


Maran ergriff einen dicken Ast, der auf dem Platz lag und lief zu Trolkar hinüber.


„Sie ist schon weg! Aber sie hat mich gebissen! In mein Bein! Ich muß das Gift raussaugen – verdammt, ich komme mit meinem Mund nicht dran. Hilf mir, Maran!“


Maran sah sich die Bißstelle an.


„Setzt Dich, Trolkar – so geht das nicht.“


Trolkar setzte sich und Maran versuchte das Gift aus der Einstichstelle zu saugen. Er spuckte es sofort aus.


„Wir müssen zu einem Dorf, Maran – ich brauche Hilfe! Ich habe keine Heilkräuter für Schlangenbisse!“


„Trolkar – bleib ruhig. Das ist wichtig. Setzt Dich auf den Karren. Ich ziehe die Leine und lenke die Esel. Das letzte Dorf liegt schon sehr weit zurück – wir werden wohl eher eins vor uns finden.“


Trolkar kletterte auf den Karren.


„Los! Los! Mach schon!“


„Trolkar! Blieb ruhig – sonst schadest Du Dir mit Deiner Angst selber mehr als das Gift Dir schaden könnte!“


Maran nahm die Leine und lenkte die Esel auf dem Weg.


Trolkar jammerte auf dem Karren.


„Verdammte Schlange! Mißgeburt! Wächter am Schwarzen Tor! Warum muß die gerade mich beißen? Verdammt, das beginnt zu schmerzen!“


„Trolkar – ruhig atmen … ruhig atmen … Denk an die Erde, an die Erdgöttin, an Mavanti … Schau, da hinten sind Häuser – wir sind gleich bei einem Dorf. Da bekommst Du Hilfe.“


„Schnell, Maran! Mach schnell!“


„Trolkar – bleib ruhig! Das hilft Dir jetzt am meisten.“


„Du hast gut reden – Du bist ja nicht gebissen worden!“


Maran war froh, als sie am Dorf ankamen.


„Hallo! Ist hier jemand, der sich mit Schlangenbissen auskennt! Hallo! Schlangenbiß! Hilfe!“


Aus mehreren Häusern kamen Männer, Frauen und Kinder heraus. Eine Frau lief zu dem Haus gleich am Dorfeingang und kam kurz danach mit einer alten Frau heraus. Die Alte schaute Maran und Trolkar an.


„Wer von euch ist gebissen worden? Du da oben?“


„Ja, ich! Hier am Bein.“


Trolkar stieg von dem Karren herunter und zeigte der Frau die Stelle an seinem Bein, die inzwischen angeschwollen war und sich bläulich verfärbt hatte.


Als Trolkar das sah, begann er zu zittern.


Die alte Frau sah ihn streng an.


„Reg Dich nicht auf. Deine Angst macht die Sache nur schlimmer. Das sieht nach einem Kreuzotternbiß aus – aber es ist nicht zu schlimm. Da habe ich schon Ärgeres gesehen. Wie lange ist das her?“


Da Trolkar offenbar nicht wußte, was er sagen sollte, antwortete Maran der Frau.


„Zwei bis drei Meilen mit dem Eselkarren.“


„Dafür sieht das noch ganz gut aus. Und was habt ihr nach dem Biß gemacht?“


„Die Wunde ausgesaugt.“


Die Alte verdrehte ihre Augen.


„Wann spricht es sich endlich mal rum, daß das Unsinn ist?! Immerhin ist Trolkar nicht gelaufen, sondern hat sich auf den Karren gesetzt. Das ist schon mal richtig gewesen.


Trolkar – stell Dich mal gerade hin. … Hm, Du schwankst ein wenig … Das wird von dem Biß kommen.“


Sie legte eine Hand auf die linke Seite von Trolkars Brust.


„Hm – Dein Herz schlägt ziemlich schnell, aber das kann auch von Deiner Angst kommen.“


Plötzlich neigte sich Trolkar zur Seite und mußte sich erbrechen.


Die Alte schaute Trolkar prüfend an.


„Wie heißt Du?“


„Trolkar.“


„Wie alt bist Du?“


„37 Jahre – nein, 43 Jahre.“


„Hm – leicht verwirrt bist Du auch. Komm – Du legst Dich jetzt für drei Tage hin und stehst nur zum Pinkeln auf. Das ist das Wichtigste – Ruhe.


Und Du, junger Mann, hol einen Krug frisches Wasser von dem Bach auf der anderen Dorfseite und komm dann hier zu mir.“


Sie nahm Trolkar bei der Hand und zog ihn hinter sich her in ihr Haus.


Ein Bauer hatte zwei Krüge aus seinem Haus geholt und reichte sie Maran.


„Lauf zum Bauch und füll den einen. Den anderen brauchst Du gleich auch.“


Maran war ein bißchen verwirrt, weil er nicht verstand, was er mit zwei Krügen sollte, aber er lief zu dem Bach und füllte einen der Krüge mit Wasser. Als er zurücklief, kam ihm die alte Frau entgegen.


„Da – zu der Eiche.“


Maran lief mit ihr zu der Eiche und sah, daß davor eine einfache, aus Stein gehauene Statue stand. Das schien die Sonnenmutter Ma-San zu sein, vor der der Sonnengott San als Kind auf zwei Schlangen stand.


Die Alte nahm Maran den Krug mit Wasser aus der Hand.


„Halt den anderen Krug da unten hin – da, wo die Schale unter Ma-San und San eine Öffnung hat.“


Maran hielt den Krug dort hin.


Die Frau wandte sich an Ma-San.


„Ma-San – hilf Trolkar gegen den Schlangenbiß so wie Du auch Deinem Sohn San geholfen hast, als er von einer Schlange gebissen wurde! Laß Trolkar so genesen, wie Du San sogar von seinem nächtlichen Tod hast genesen lassen! Danke!“


Die Frau goß das Wasser langsam über die beiden Statuen. Es ran an ihnen herunter und in die Schale unter ihnen und dann in den Krug, den Maran unter die Öffnung hielt. Als das ganze Wasser über die beiden Statuen und dann in den Krug geflossen war, den Maran hielt, nahm die Alte den Krug mit dem Wasser und eilte zu ihrem Haus zurück. Maran folgte ihr ins Haus hinein.


Dort sah er Trolkar auf einem Lager aus Decken liegen.


„Helft mir, helft mir!“


„Hier, Trolkar – trink von diesem Wasser. Dann wird Ma-San Dir so helfen, wie sie auch ihrem Sohn geholfen hat.“


Trolkar trank in tiefen Zügen.


Die Alte nahm ihm den Krug weg.


„Nicht alles auf einmal! … Und nun solltest Du ruhen.“


Sie strich mehrmals eine Handbreit über Trolkars Leib durch die Luft von seinem Kopf zu seinen Füßen und dann von seinem Kopf zu seinen Händen. Trolkar wurde sofort ruhiger.


Maran wunderte sich.


„Dafür kann man also das 'Mea-Streicheln' auch benutzen!“


Er saß eine Weile schweigend neben Trolkar. Dann wandte er sich an die Alte.


„Können unsere Esel hier irgendwo grasen?“


„Bring sie zu der Wiese auf der anderen Seite des Baches zu den Pferden dort und pflocke sie an. Da sind immer ein oder zwei Jungen, die auf die Tiere aufpassen. Den Karren kannst Du stehen lassen, wo er gerade steht.“


„Danke.“


Maran brachte die beiden Esel auf die Wiese und frug die beiden Jungen dort, ob sie auch einen Blick auf die Esel haben könnten.


„Zwei mehr oder weniger macht keinen Unterschied.“


„Danke!“


Maran ging zu der alten Frau zurück, die in ihrem Haus neben dem Lager von Trolkar saß.


„Kann ich irgendetwas helfen? Dir oder jemand anderem hier im Dorf?“


„Was kannst Du denn?“


„Ich kann Schafe hüten, Holz holen, Flöte spielen, ein bißchen allerlei Handwerk …“


„Hm – Holz aus dem Wald holen wäre nicht schlecht. Dafür mußt Du durchs Dorf zum Bach gehen und dann den Weg an ihm eine ganze Weile bachaufwärts gehen. Du kannst das Holz dann vor dem Haus stapeln – da steht schon ein bißchen was.“


Maran schaute Trolkar an, der eingeschlafen zu sein schien. Hier konnte er gerade nichts mehr machen.


Maran stand auf, holte sich einen Strick von dem Karren und ging zu dem Bach und dann an ihm entlang zu dem Wald. Der Weg vom Wald zum Dorf war hier mindestens viermal so lang wie im Seetal. Als Maran in den Wald kam, sah er sofort, daß hier auch nicht allzuviel Totholz auf dem Boden lag und daß es auch nur wenige abgestorbene Äste an den Bäumen gab, die so weit unten waren, daß er sie erreichen und abbrechen konnte. Hier in diesem Dorf brauchten sie wohl auch Brennholz aus anderen Wäldern. Ob hierhin auch Flöße gebracht wurden?


Als Maran genügend Holz für ein Bündel gesammelt hatte, trug er es den Bach entlang und durch das Dorf zu dem Haus der Heilerin. Dort brach er es klein und stapelte es vor dem Haus auf.


Nachdem er schon fünfmal im Wald gewesen war, rief die Heilerin ihn ins Haus.


„Komm, Maran! Es ist Zeit, etwas zu essen.“


Maran ging hinein. An dem Tisch saßen schon zwei Männer, eine Frau und zwei Kinder. Maran setzte sich dazu. Die Alte trug einen Kessel mit Suppe auf den Tisch und sie begannen zu essen. Eine warme Suppe tat gut, da es unterwegs fast immer nur Brot und harten Käse gab … In der Suppe waren Möhren, Lauch, Zwiebeln, Bohnen, Kräuter und noch einiges anderes, was Maran nicht genau erkennen konnte – aber sie schmeckte herzhaft und kräftigend.


Nach dem Essen setzte sich die Heilerin vor das Haus auf eine Bank und winkte Maran zu sich.


„Du hast schon genug Holz gesammelt für einen Tag – Du bist wirklich fleißig. Setzt Dich zu mir.“


Maran setzte sich zu ihr.


„Ich habe Dich beobachtet – wie Du die Dinge anschaust, wie Du etwas tust und was Du sagst. Du bist nicht nur ein Händler oder ein Handwerker, oder?“


„Ehm … ich bin in Sannaran ein Tempeldiener des San-Rado gewesen. Ich habe auch lesen und Schreiben gelernt und ein paar Bücher gelesen.“


Die Alte nickte.


„Ja – das merkt man Dir an, wenn man richtig hinschaut. Und da ist auch noch mehr, nicht wahr.“


„Hm – im Seetal in den Südbergen, aus denen ich komme, haben sie mich als Schamane angesehen.“


Die Alte nickte.


„Das sieht man.“


„Woran sieht man das?“


„An Deiner Art, wie Du Dinge anschaust. Du schaust nicht auf die Dinge drauf, sondern in die Dinge hinein. Du spürst das Innere der Dinge. Solche Menschen sind zwar nicht immer Schamanen, aber doch ziemlich häufig. Und ein Schamane, der nicht in die Dinge hineinschauen kann – was wäre das für ein Schamane?“


Maran wußte nicht so recht, was er dazu sagen sollte. Er verstand, was die Heilerin meinte, aber ihm selber war das noch nie aufgefallen.


„Kann ich Dich etwas fragen?“


„Frag.“


„Ich habe beim Mitten … ehm – kennst Du das Mitten?“


„In die eigene Mitte gehen? Ja.“


„Dabei habe ich einen Zustand gefunden, der wie ein Erwachen ist – wie ein Erwachen aus dem normalem Wachsein heraus.“


„In welcher Form hast Du da gemittet?“


„Wie? Es war Winter und es war kalt und ich habe mit vorgestellt, mit dem Einatmen Feuer-Mea aufzunehmen und sie beim Ausatmen dorthin zu lenken, wo es mir am kältesten war.“


Die Alte nickte.


„Ja – das ist es. Du wolltest etwas wirklich, weil Dir kalt war, und Du hast einen Rhythmus benutzt – das Ein- und Ausatmen. Das sind die beiden Dinge, die Du brauchst, um zu diesem Erwachen zu gelangen: etwas wirklich wollen und dazu den Rhythmus.


Aber was willst Du denn dazu fragen? Du scheinst es ja schon zu kennen.“


„Bei dem Erwachen bin ich irgendwann innerlich an einen Abgrund gekommen, in den ich springen sollte. Da habe ich Angst bekommen und seitdem kann ich nicht mehr dorthin zurückkehren – weder zu diesem Erwachtsein noch zu diesem Abgrund. Kennst Du das und weißt Du, was ich da machen kann?“


„Hm … ich kenne das aus manchen alten Geschichten – wenn die Helden zu den Göttern reisen. Aber ich habe es nicht selber erlebt. Es scheint ja mit den Göttern zu tun zu haben – die Helden springen in diesen Abgrund, um zu den Göttern zu gelangen, und dieser Abgrund scheint ja etwas zu sein, an dem unsere normale Welt aufhört und etwas ganz anderes anfängt. Was sollte das anderes sein als die Welt der Götter?


Hast Du die Götter mal gefragt, was Du machen kannst, um wieder zu dem Erwachen zu kommen?“


„Ja – aber die sagen mir nur, daß ich das selber herausfinden soll … daß ich dann am meisten davon haben werde.“


Die Alte lachte leise.


„Wenn die Götter Dir sagen, daß Du das selber herausfinden sollst, dann werden sie auch verhindern, daß Du jemanden triffst, der schon weiß, wie das geht.“


„Oh – so habe ich das noch nicht gesehen. Dann hat es ja gar keinen Sinn, irgendjemanden danach zu fragen.“


„Nicht so eilig, junger Mann … vielleicht wird Dir ja bei Deinen Gesprächen mit anderen etwas klar, was Dir sonst nicht so schnell klar werden würde, auch wenn Dir niemand die Antwort geben kann, die Du suchst.“


„Hm … das könnte natürlich sein. … Ja, da war ich zu schnell und habe nicht erst einmal nachgedacht.“


„Das passiert schon mal, wenn man etwas wirklich will.“


Sie schwiegen eine Weile.


Dann schaute die Heilerin Maran von der Seite her an.


„Du hast auch Magie gelernt, nicht wahr?“


„Äh … ja … Wie kommst Du darauf?“


„Du hast gelernt, Deinen Geist ganz auf etwas auszurichten – das üben in der Regel nur die Magier so gründlich. Du warst im Tempel des San-Rado ein Diener dieses Gottes. Du hast das Mitten wirklich gründlich gemacht, denn sonst hättest Du nicht das Erwachen gefunden. Und Du bist auf die Idee gekommen, Dich mithilfe von Magie im Winter warm zu halten – durch den Feuer-Atem. Das alles zusammen kann man nur bei einem Magier finden.“


„Ich bin bestenfalls ein Zauberlehrling … Ich habe ein paar Dinge erlebt und ein bißchen was verstanden, aber ich bin noch auf der Suche.“


„Die meisten Magier bleiben ihr ganzes Leben über auf der Suche – zumindestens die guten Magier, die nicht nur ein bißchen Regen machen und ihren Nachbarn verfluchen wollen.“


„Hm …“


Maran wußte nicht so recht, was er dazu sagen sollte. Als Magier angesehen zu werden, war ihm peinlich – so sah er sich selber nicht. Genauso wenig, wie er sich im Seetal als Schamane angesehen hatte. Maran schaute vor sich auf die Erde.


Schließlich blickte er wieder die Heilerin an.


„Was weißt Du denn über Magie?“


„Was ich über Magie weiß?“


Die Heilerin schaute Maran eine Weile lang prüfend an – so als ob sie entscheiden wollte, was sie ihm erzählen wollte und was nicht.


„Die Magie beginnt mit der Ameat, mit der Mea. Wenn man sie sehen oder spüren und zudem noch lenken kann, dann hast Du schon mal das Wichtigste gelernt. Am besten ist es, wenn Du in der Mea etwa gleich gut wahrnehmen und handeln kannst. Verstehst Du das?“
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